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ANSPRACEE DESREKTIORS

PROEF. DR. O. BVRGI

Gefuble tiefer Dankbarkeit sind es, die unsere Universitãt be-

stimmten, die heutige Gedachtnisfeier für den am 26. Oktober

1937 im 71. Lebensjahre in die Evigkeit abgerufenen Professor
Eritz Heiner zu begeben. In weibevoller Stunde möchten wir

des verebrten Gelebrten und Dozenten gedenken, dessen
Wirken sich in so segensreicher Weise gestaltet hat.

Im Namen der Udiversitat heibe ich an der Statte, wo Professor

Fritz FHleiner so oft von hober geisſtiger Warte aus und aus der

Fulle reicher Gaben die Zubörerschaft erfreute und begeisterte,
Angehõörige und Freunde des Verewigten, die Vertreter der

Behörden, Kollegen und Studierende herzlich willkommen.
Eritz Hleiner, geboren am 24. Januar 1867 in Aarau, besuchte

die Stadt- und Bezirksschulen seiner Vaterstadt.AmGymnasium
in Aarau, das besonders die alten Sprachen und die Natur-

wissenschaften grundlich pflegte, erwarb er sich eine vortreff⸗
liche Allgemeinbildung. Daneben genob er in diesen Jabren

auch eine ausgezeichnete musikalische Schulung.
Von 1887 an lag er in Zürich, Berlin und Paris dem Studium
der Rechtswissenschaften ob, das durch den Besuch historischer

und musikalischer Vorlesungen erganzt wurde. Schon im

August 1889 erbielt der auberordentlich begabte Student in
Berlin für eine Arbeit uüber: Die rechtliche Stellung der

hatholischen Kirche zur obligatorischen Zivilehe einen könig-

lichen Preis zuerkannt. Im Herbst 1889 an die Upiversität
Zurich zuruckgekehrt, promovierte Fritz Hleiner zum Dr.iuris

utriusque.
Dannfolgte ein praktischer Lebrgang auf einem Advokatur-

bureau in Aarau. Die nach Absolvierung des kantonalen Staats-

examens als Fürsprech und Notar fortgesetzten Lirchenrecht-



lichen Studien lieben in ibm den Entschlubt reifen, sich ganz

der vissenschaftlichen Laufbahn zu widmen. Der Besuch der

französischen Nationalbibliothek und des Institut Catholique

in Paris führten zu der Arbeit über: „Die tridentinische Ehe-

vorschrift und damit im Herbst 1892 zur Erlangung der Venia

legendi für Rirchenrecht an der staatswissenschaftlichen Fakul-

tat Zurich. In seiner Antrittsrede als Privatdozent befaßte er

sich mit den zivil und kirchenrechtlichen Fragen der Ehe-

scheidung Napoleons I.

Von der Habilitation an spielte sich FBleiners auberes Leben im

Rahmen der Universitãten ab. Auf Beginn des Wintersemesters

1895/96 in Zurich zum auberordentlichen Professort fur Kirchen-

recht ernannt, wurde er schon ein Jahr spater als Ordinarius

für öffentliches Recht und Kirchenrecht an die Universitat

Basel berufen. Seine dortige Stellung war nach seinen Aube-

rungen derart angenehmm, wie er sie sich anders nicht hatte

vunschen können. Daneben war Prof. Fleiner in Basel Mitglied

des Appellationsgerichtes und im Jabre 1901 bebleidete er das

Amtdes UniversitatsRebtors.

Nach der ehrenvollen Berufung an die Universitat Tubingen

fur õoffentliches Recht im Jahre 1906 erfolgte schon 1908 die-

jenige in gleicher Eigenschaft nach Heidelberg, einer der ersten

deutschen Hochschulen und einem bedeutenden geistigen

Mittelpunkt des damaligen Deutschland.

Im Sommer 1915 gelang es Zurich, den nun bereits universell

anerkannten, vorzuglichen Rechtsforscher und akademischen

Lehrer auf Beginn des Wintersemesters zurũuckzugewinnen.

Allgemein war man sich bewubt, dab diese Ruckkehr nicht allein

für die rechts⸗ und ſtaatswissenschaftliche Fakultãt, sondern

für die gesamte Universitat Zürich und das schweizerische

Rechtswesen überbaupt von eminenter Bedeutung sei. Behör-

den, akademisſche Kreise und alte Freunde waren froh bewegt,

Prof. FHeinet die Baden mit der Bildungsstatte wieder anknupfen

zu sehen, von der er ausgegangen war. Durch ihn gewann die
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Hochschule einen glanzvollen Vertreter des õffentlichen Rechts
und des Kirchenrechts, sowie eine fũür zahlreiche andere Gebiete

maßgebende Persoönlichkeit von groben wissenschaftlichen und

hunstlerischen Interessen. Vom ersten Tage an war er bemubt,
mit seinem umfassenden prãzisen Wissen, seinem Haren, kunst-
lerisch abgerundeten, stets völlig freien Vortrag und der festen
politischen Einstellung Juristen, Beamte, Dozenten und Staats-

manner beranzubilden. Mit grober Freude erinnern wir uns
noch der Antrittsrede vom Jahre 1916, in der er sich mit der
Entſstebhung und Wandlung moderner Staatstheorien in der

Schweiz in der ihm eigenen, so tiefgrundigen Art auseinander-

setzte.

Fleiners reiche literarische Tatigkeit wird von anderer Seite
gewũrdigt. Ich erlaube mir nur, 2wei seiner bedeutendsten
Werke kurz zu erwahnen, namlich die bereits 1911 in Heidel-
berg in erster und 1928 in achter Auflage erschienenen, in
mehrere Sprachen ubersetzten Institutionen des deutschen

Verwaltungsrechts und das schweizerische Bundesstaatsrecht.
Berufene Fachvertreter bezeichnen die Institutionen des Ver-
valtungsrechts als eine Perle unter den unzahligen gleichartigen
Lebrbuchern. Ein Werk von wabrbhaft assischer Prägung

nicht nur für Juristen, sondern fut jeden gebildeten Schweizer-
bürger ist das leider vergriffene Bundesstaatsrecht, mit dessen

Uberholung Fleiner bis in die letzten Tage seines Lebenseifrig

beschaftigt war.
8o ist es nicht zu verwundern, wenn dem hervorragenden
Dozenten, Forscher und SchriftstellerSchon zum 60. Geburts-
tage eine grobe Gemeinde von Kollegen, Freunden und

Schulern des In· und Auslandes eine Sammlung öffentlichrecht⸗

licher Abhandlungen in Form einer Festschrift der rechts- und
staatswissenschaftlichen Fakultat als Zeichen tiefen Dankes und

hoher Anerkennung uberreichte.
Nachdem Fleiner von 1930 an als Nachfolger von Rechtsanwalt

Dr. Fick Mitglied des zurcherischen Kassationsgerichtes ge-
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vesen, aus dem er anfangs Februar 1932 2uruckgetreten ist, wat

khure zuvor seine glanzende Wabl zum Universitats-Rektor für

die Amtsperiode 1932/34 erfolgt. Seine Rektoratsrede uber:

Geistliches Weltrecht und weltliches Staatsrechtschließzt mit

echt Fleinerschem idealem Gedankengang damit ab, daß uber

alles menschliche Wirken letzten Endes die groben, ethischen

Ideen entscheiden, von denen die Völbker ergriffen werden.

Auf Ende April 1933 hliel unsere Jahrhundertfeier, bei welchem

Aolab Reltor FHleiner Werden und Entwicklung der Universitaãt

und ihre internationalen Verpflichtungen in seiner Festrede

eindrucksvoll schilderte. Wenn die ganze Veranstaltung einen

in jeder Beziehung gelungenen, ja glanzvollen Verlauf gabm,

so ist das zur Hauptsache Fleiners Verdienst. Er hat in dieser

Zeit derart grobe Arbeit bewaltigt, wie das nur einem Manne

von auberordentlichen wissenschaftlichen, geistigen und redne-

rischen Gaben möglich war. Seiner damaligen Initiative ist zum

gröbten Teil trotz schlechter Zeitlaufte auch das gute Gelingen

der Jubilaumsspende, als deren erster Vorsitzender er amtete,

zuzuschreiben. Dem Einflub seiner Personlichkeit, seinem

Einsatz für alles, was wissenschaftliche Forschung heibt, der

Begeisterung fuür akademisches Wirken ist es zu verdanben,

daß sich damals viele Geber zu so teichen Gaben entschlossen

haben. Auch die Stiftung für wissenschaftliche Borschung

durfte sich jabrelang des Prasidiums von Fleiner erfreuen.

Zum 2wecke der Aufrechterhaltung des Kontaktes mit Freun-

den und Gönnero, zur Pllege der guten Beziehungen z2wischen

Volk und Universitat uberhaupt hat Rektor Fleiner die bis zum

Jahre 1918 bestandenen Rathausvortrage in Form der aba-

demischen Aulavorträge wieder ins Leben gerufen. Mit grober

Freude erinnern wir uns seiner glanzenden Rede, die er in

diesem Rabmen und von dieser Stelle aus als Erster uüber den
Kardinal Consalvi, den Begunder der modernen papstlichen

Diplomatie, gehalten hat, in der er uns diesen groben Kunstler

im Abwagen und Ausgleichen so beredt vor Augen fübrte.
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Auf den 15. April 1936 ist Fleiner in den Rubestand getreten

und nach dem Vorschlage der Fakultãt zum Honorarprofessor

ernannt worden. Die Behörden sprachen ihm bei diesem Anlabß

ihren Dank für die geleiſsteten hervorragenden Dienste und

die Anerkennung aus, dab er zu den Dozenten gehöre, die
der Fakultät und Universitat zu hohem Ansehen verholfen

haben und die auf die Studenten durch die Att der Darbie-

tungen grobe Anziehungskraft ausubten.

Im Marz 1936 ist Fleiner zum korrespondierenden Mitglied

des Komitees für fremde Gesetzgebung und internationales

Recht in Paris ernannt worden.
Gestutet auf die Zivilrechtsgemeinschaft wischen der Turkei

und der Schweiz folgten im Juni gleichen Jahres Vorträge in

Istanbul und Ankara uber neue Staatstheorien in Westeuropa,

politische Grundlagen des modernen Verwaltungsrechts und

die Entwicklung des öffentlichen Rechts seit dem Weltkriege.

Die iuristische Gesellschaft in Ankara ernannte Fleiner bei

diesem Anlaß zu ihrem Ehrenmitglied. Die Universitäten von
Tubingen, Genf und Strabburg hatten ihm fruüher schon die

Ehrendoktorwurde verlieben. Auch die theologische Fakultat

Zurich benutzte im Jahre 1931 den Anlaß der akademischen

Zvinglifeier, um Fleiner als Meister des Lirchenrechts durch

die Ernennung zum Doctor theologiae Turicensis zu ehren.

Ihm var das Woblergehen und Gedeiben unserer reformierten

Landeskirche seht am Herzen gelegen. In seiner Ansprache

anlablich der Zwinglifeier hat er den Reformator Ulrich Zwingli

als den grõößten Bidgenossen gepriesen.

An Fleiners 70. Geburtstage lieb die theologische Fakultat

Zurich dem Ehrendobtor fur seine tiefe, geistige Sinnesgemein⸗

schaft und die protestantische Tapferkeit ein Gratulations-

schreiben ubermitteln. Die rechts⸗ und staatswissenschaftliche

Fakultat uberbrachte Ihrem Honorarprofessot eine umfang-

reiche wissenschaftliche Festgabe. Die Universitat widmete ihm

eine Gratulationsutkunde, worin sie ihrer Bewunderung Aus-
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druck verlieh über die Vornebtnheit der Gesinnung, die

Gute des Willens und den Ernst des Strebens ihres einsti-

gen Studenten, Dozenten und Rebtors, der in keinem Augen-

blicke seines Lebens etwas anderes wollte, als der Heimat Ehre

machen.
Daß einem Manne von so gediegenem Wissen, von so grũnd-

licher Schulung und Bildung Wege sich öffneten, die in ein-

fluhreiche, hohe Amter gefubrt hatten, uberrascht nicht. Den-
noch blieb Professor Fleiner, seinem innersten Wesen ent-

sprechend, dem akademischen Lehramt treu, immer aber be-

strebt, mit der Praxis in engem Kontabt zu bleiben. Daneben

var dem rastlos Tatigen die Beschaftigung mit Musik und

Kunst Bedürfnis und Erholung.
Fleiner war, wie mit das ein Kollege von der theologischen

Fakultãt formulierte, Abademiker von Geburt an und aus

seinem Wesen heraus. Sein Reich war der Geist, sein Streben

die Erkenntnis, seine Tat die Lehre. Dabei auberte er sich oft

dahin, daß nichts praktischer sei als die Theorie. Diese Uber-

zeugung stũtzte sich auf seine groben Erfabrungen und Beob-

achtungen in akademischer Tatigkeit und verantwortungsvoller

richterlicher und sonstiger Mitarbeit in bedeutenden Unter-

nehmungen.

Alles was ihin der Beobachtung wert erschien, bezog er in seine

Lehrtãtigkeit hinein. FHleiner forschte um zu gestalten, er ge-

staltete um zu lebren, er lebrte um zu wirken. So ganz war er
Akademiker, dab ihm gegenuber allem,womit er sich ausein-

andersetzte, eine gewisse kuhl scheinende Zuruckhaltung eigen

war. Man mubte ihn schon sebt genau kennen, um zu ermessen,

wie warm sein Herz für Lehre und Forschung schlug und wie

grob dabei die tiefe Binfachheit seines Wesens war. Er kbannte

die Menschen, aber er kannte sie immer nur aus der geistigen

Erfassung aller Dinge. Streng in den Anspruüchen an sich selber,

war er nie unklar in den Entscheidungen, unbeugsam sowobl

in dem, wofũür er einstand, wie in dem, was er ablehnte oder
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verwarf. Aber so vornehm wie sein Urteil, war auch sein Kampf.
Nie hat etr unschön geurteilt, nie geschmaht und nie verfolgt.
Schweigen und den eigenen Weg gehen, das war Fleiners Art
in seinem Kampf, dessen Vornebmheit auch der Gegner achten

mubhte.
Sein ganzes Wesen flob aus drei Quellen. Die eine war seine
Liebe zum Staat und zum Recht. Aus ihr wurde er der grobe

Lehrer und Anwalt des Rechts, an dessen Uberlegenbeit uber
alle Gewalt er glaubte. Darum hatte er sein Leben daran geseteæt,

das Recht zu lehren, daxrum ampfte er unerschrocken gegen
Gesetzes· und Konstitutionsverletrungen, und deswWegen hat

manihn das staatsrechtliche Gewissen der Schweiz genannt.

Die zweite Quelle war seine ebenso umfassende, wie tiefe

humanistische Bildung. Nichts war ihm gleichgultig, denn er

fübhlte sich allen Gebieten des Geistes gleich verbunden und
verpflichtet. Die Geschichte, alle Küunste und die Erforschung

der Natur, das menschliche Denken und die Hoheit der Theo-

logie, nach ihnen allen lauschteer mit empfanglichem Ohr,

achtete und beobachtete jeden, der auf einem dieser Gebiete
Neues und Tuchtiges leiſstete und freute sich mit jedem, der
die Fackel des Lichts eine Stufe höher trug. Sein Wablspruch

war, dab die Wissenschaft dem Leben zu dienen habe. Darum

war er füt die Gesamtheit der Universitãt ein so grober Gewinn,

ein so leuchtendes Vorbild, daxrum der Kunst Freund und

Gõönner.

Die dritte Quelle von Fleinets Wesen war seine Heimat, die
Schweiz. Ihr schlug sein Herz, ihr Hang sein Lied.
„Was uns gelingt im Ringen hbeib, der Heimat wird's zum

Preis, diese echt BHleinersche Strophe und das ganze Heimat-

lied von unserm Studentenchor vorgetragen, werden uns seine
grobe Vaterlandsliebe bestãtigen.

Der Schweizer Heimat gab er sich ganz und jederzeit im Aus-

land und daheim, in leinen und in groben Dingen villig,
freudig und ganzlich in Dienst.
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So seht FHleiner Akademiker, Professor und gebildeter Europãer

war, Schweizer war er, Schweizer blieb er wit allen Fasern

seines Wesens, in allen Formen seines Wirkens.

Aber sein grõbhtes Glück, und ein Glück, um das er bis zuletet

taglich wubte, war dies, dab ihn vom frühen Mannesalter an

bis an die Schwelle der Evigkeit eine Frau begleitete, die alles

Ergehen und alles Streben, gebend und nehmend, mitttagend

und verstebend mit ihm teilte.

Mit grobert Danſbarkeit erinnern auch wir uns in dieser Weihe⸗

stunde der so sympathischen Aufnabmen, die viele im Hleiner-

schen Hause erleben durften und der geiſtigen und kunstle-

rischen Gevinne, die uns Frau Prof. FHleiner und ihr Gatte

dadurch verschafften.

Am 28. Oktober des vergangenen Jabres hat um die Abend-

stunde im Krematorium von Lugano ein kleiner Kreis von

Augehõrigen, Freunden und Studenten von Professot FHleiner

Abschied genommen. Kollege Gut von unserer theologischen

Falkultat hielt als Pfarter die weibevolle Abdankungsrede und

Prof. Giacometti wurdigte in packender Ansprache den For-

scher und Lebrer, den hervorragenden Rechtsgelebrten.

Aus allen Nekrologen ging hervor, dab die Universitât Zürich

durch Prof. FHleiners Hinschied einen Dozenten von seltenen

Geistesgaben, die Schweiz einen ihrer bedeutendsten Söhne

verloren habe.

Die zahlreiche Teilnazjine an der heutigen Gedachtnisfeier von

seiten der Vertreter unserer kantonalen und städtischen Be-

horden und der Atmee sowie der schweizerischen Hochschulen,

der zurcherischen Mittelschulen, der Kollegen, Freunde, eche-

maligen und jeteigen Studierenden, der Delegierten von Handel

und Industrie, der Verebrer von Nah und Fern bezeugt die
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hohe Würdigung, die dem unvergeblichen Manne auch über
das Grab hinaus allſseitig entgegengebracht wird. Wir danken

ihnen dafur herzlich.
Unsere Alma water, der Professor Fritz Fleiner mit seinen glan-

zenden Gaben so hervorragend diente, die Wissenschaft, die ihm

so reiche Börderung verdankt, Dozenten und Freunde, die sich
seiner als vortrefflichen Kollegen erinnern, die akademische

Jugend, die zu seinen Füben sabß, sie alle werden des groben
Eidgenossen stets in tiefer Verebrung gedenken.
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ANSPRACEE VON

PROF. DR. A. EGGER

Unsere heutige Feier soll vorab sein eine Feier ganz persõnlichen
Gedenkens an Hit Hleiner möchte es uns gelingen, ihn uns

in dieser Stunde im Geiste lebendig zu vergegenwartigen. Sie
soll ferner eine Bekundung unseres Dankes und unserer Freude

sein - vir wollen ihm danken für sein Werk und sein Wirken
und uns freuen, dab er der Unsrige war und es noch ist. Denn

sie soll auch eine Stunde ernster Besinnung sein auf all das, was
von seinem Schaffen weiterlebt und weiterleben soll.
Dieses sein Schaffen war zeit· und ortgebunden und doch gan⸗
und gar persõnliche Gestaltung, Ausdruck seiner geistigen

Wesenbheit. Er trat an sein Werk heran mit einer ausgeprãgten
Individualitãt von starkerEmpfindungskraft und festemWollen,

von innerem Reichtum und weiten Horizonten, einer Indi-

vidualitat auch von ungewoõobnlicher Suggestivkraft, die jeder

spurte, der sich ihm naherte.
Zum Juristen prãdestinierte ihn vor allem seine Intellektualitaãt,
die Rlarheit, Bestimmtheit, Sicherheit seines Denkens. Aber die

Rechtswissenschaft arbeitet nicht mit der etkennenden, sonderna

mit der praktischen Vernunft. Sie fordert den Einsatz der ganzen

Persõnlichkeit und erheischt seelische Krafte, die selten sich

harmonisch zusammenfinden. Schon die intellektuelle Arbeit
muß durch einen besonderen Sinn für das Wesentliche geleitet

werden. Juristisches Denken ist grundsatzliches Denken. Die
Intelligenz allein schafft es nicht; sie mub eingestellt sein auf

das Verbindende, das Allgeweine, das Wesentliche. Erst dieses

besondere Vermõgen macht den Juristen zu dem, was er vorab
sein mub, zum Dogmatiſer, und gerade diese Denkweise ent-

sprach vollbommender geistigen Struktur Fritæ Fleiners.
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Deshalb wurde schon dem Studenten die Begegnung mit dem

rõmischen Recht und mit der deutschen Pandektenlehre, wie

er sie noch beim damaligen Altmeister der Romanistik, bei

Windscheid in Leipzig, bennen lernte, zum besſstimmenden
Erlebnis. Er blieb denn auch sein Leben lang ein dankbarer
Verebrer des römiſschen Rechtes, das er selber nach dem Tode

v. Tuhrs an unserer Fakultãt auf das bereitwilligste aushilfs-
weise las. Uberzeugt vom einzigartigen methodologischen und

didaktischen Werte dieses Rechtes, trat er sſstets für seine

ungeschmalerte Beibehaltung in unserer Fakultãt ein und er
erklarte wohl auch, daß es selbsſt für das Studium des modernen

öffentlichen Rechts die beste Vorschulung abgebe.
In der Pandektistik fand er eine hochentwickelte Dognatix. Dem

juristischen Dogma schrieb er inmitten der Tradition und dem

FHusse der Entwicklung eine besondere gestaltende Kraftzu.
Es ist gewonnen worden aus der Fülle der Erscheinungen, als
eine ihnen zugrunde liegende allgemeine Wabrbeit, als ein all-

gemeines Gesetz und mit ibhm können alsdann wieder neue
Einzelfalle, neue Erscheinungen des Lebens bewaãaltigt werden.

Es war ein Lieblingswort von ihm, es gebe nichts Praktischeres
als eine gute Theorie. Damit sprach er der GruαιĩPheit aller
juristischen Arbeit das Wort — der Jurist mub seine Ent-

scheidung nicht nur ohne Ansehen der Person in voller Objek-

tivitãt treffen, sondern er mub auch die Kunst beberrschen

und mebhr als das, auch die moralische Kraft besitzen, sie aus

unverbruchlichen Bechtggrundgcãatgen zu gewvinnen. So bonnte
ein deutscher Gelebhrter von ibhm schreiben, bei ihm sei das

juristische Denken zu einer geistigsittlichen Kultur gesteigert
und geadelt gewesen.

Aberalles Recht ist entstanden aus den Tiefen des menschlichen
Zusammenlebens. Es ist bedingt durch die Realien; es Kommt

vom Leben her und wendet sich, als eigene Kraft, wieder an

dieses. Deshalb bedarf der Iurist eines lebendigen, allzeit wachen

MWVirlichkæeitcginnes. Ohne diesen ist er verloren. Solchen juri-
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stischen Dogmatismus, der sich vom Leben ablöste, der den

Boden unter den Füben verlor und sich bewubtisolierte, hat

es gegeben. Der schweizerische Wirklichkeitssinn hat unsere

Rechtslehre zu allen Zeiten vor dieser Isolierung bewahbrt. Auf

dreifache Weise bekundet und betatigt auch der Jurist Hleiner

seine Erschlossenheit den Erscheinungen des voziallebens

gegenuber: Vor allem kennt er die Rechtspflege aus eigener

Erfabrung. Er hat es stets hochgeschatæt, dab er in Basel dem

Appellationsgericht hat angehören können. Dortarbeitete er

mit Andreas Heusler zusammen, der das Gericht leitete und

dank seines offenen Blickes und seines auf das Wesentliche

gerichteten Geistes vielleicht als Richter ebenso hervorragend

war wie als Rechtshisſtoriker. Entscheidende Impulse hat dort

Eritz Fleiner als schweizerischer Jurist empfangen; als solcher

zog er dann an die deutschen Universitaten, wo er gerade in

diesetr besondern Physiognomie erkannt und willig auch aner-

kannt wurde. Er hat denn auch in der Folge unablassig rechts-

soziologisch gearbeitet und das in gerichtlicher und behörd-

licher Praxis wie in tief hinabſsteigenden Minengaängen ver-

borgene Gut an Rechtsgedanken in rastlosem Ringen durch-

forscht und dieses lebendige Recht“* seinem dogmatischen

Werke zugrundegelegt.

Ein vertieftes Verstandnis der Gegenwart erschliebt ferner die

gecchichtliche Betrachtungsweise. Sein Kirchenrecht, sein Staats-

recht sind historisch fundiert. Der Dogmatismus wird erganeæt,

vertieft, aber auch begrenzt durch den Traditionalismus. —Dar-

uber hinaus findet die politische Geschichte, insbesondere die

Staatengeschichte der heutigen curopaischen Welt, sein leb-

haftes Interesse. Doch ist es Kennzeichnend, dab auch der Fulle

diesetr Erscheinungen gegenuber die Gesetze seines Denbens

sich auswirken. Die historische Soziologie fesselt ihn in hohem

Mabe und seine eigenen Bemühungen um die Politik als

Wissenschaft bauen im wesentlichen auf ibr auf. Anders als

viele der bedeutenden schweizerischen Juristen des 19. Jahr-
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hunderts ist ex nicht in erster Linie Historiber, sondern Dog-
matiker. ¶ In eigentumlicher Weise sprengt er endlich die

Enge und Geringfügigkeit all unserer persönlichen Lebens-
erfahrung und Lebensbeobachtung dadurch, dabß er nicht müde

wird, denen zu lauschen, die in groben Dichtwerken uns das

Menschenleben künden und deuten.
so kommtder Jurist vom Leben her und wendet sich wieder
an das Leben; er soll diesem Norm und Maß geben. Aber da
steht noch alles zur Entscheidung: der Inbalt dieser Normen,

ihre letzte Orientierung, ihr lebensanschaulicher Gehalt. Diese
Entscheidung mub der Jurist in seinem Gewissen treffen, sie

vwird bestimmt durch das perßινιhe Eihog. Dieses bannt den
Traditionalismus; es verleibt dem Dogmatismus seine Richtung

und Zielsſtrebigkeit; es erfüllt den Juristen mit Gestaltungs-
vwillen. Auf dem persönlichen Ethos berubt der juristische

Kritizismus. Wenn vir auf sein Leben und sein Lebenswerk

zuruckblicken, dann werden wir gewabr, wie sebr er in der

Gemeincchaft lebte, vorab in der nationalen Gemeinschaft als

Schweizer und weiterhin in den Arbeitsgemeinschaften, in die

er sich durch das Vertrauen der Mitmenschen und durch sein
Amtgestellt sah. Iblnen widmete er seine volle Kraft, ihnen will

er dienen. Er macht darob keine Worte. Er spricht nie von
seiner Arbeit als einem Dienste, wenn et auch das Cicero-Wort

sehr wobl kennt: Patriae in serviendo consumor. Aber in Tat

und Wabrbeit ist er beseelt von Willen, sich einzusetzen, vom

Drange, das ihm anvertraute Amt auf das getreueste und beste

zu verwalten und an seinem Ort das Höchste zu leisten. 80
setzte er sich bis zum Aubersten seiner Kraft für die Universitat

ein, so auch für seine Fakultãt. Er kam aus größern Verbalt-
nissen zu uns zuruck. Aber nichts lag ihm ferner als die Auf-
fassung, Fakultat und Universitat hatten ibhm lediglich das

Katheder zur Verfugung zu ſstellen. Gewissenhaft und treu-

besorgt nahm er sich aller Fakultatsangelegenhbeiten an.

Aber nie hat ex die Volksgeweinschaft oder gar den Staat
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hypostasiert und verabsolutiert. Jeder geistige Kollektivismus,

der nur noch die Gemeinschaft als Selbstæweck anerkennen will

und den Menschen entpersönlicht, lag ihm fern. Ihm geht es

auch in der Kollektivitat um das Menschentum. Er war ein

homo humanissimus. Deshalb sein inniger Umgang mit den

grobhen Dichtern und Sangern. Immer wieder kehrt er zu Goethe

uruck. Von den Franzosen zieht ihn wie kein anderer Balzac

an und seine das ganze menschliche Leben umspannende

comeédie humaine. Engverbunden war er unsern groben Schwei-

zern Jeremias Gotthelf, Gottfried Keller, Conrad Ferdinand

Meyer, ganz besonders auch Karl Spitteler. Gewitz wird sein

eigener kunstlerischer Sinn gebannt durch die Schönbeit des

Dichterwerkes, die Kraft der Gestaltung, den Reichtum der

Phantasie, den Klang der Sprache. Aber mit dem Dichtererlebt

und erleidet er das menschliche Leben, alle Abgrundigkeit,

aber auch alle Erhebung und Gröbe des Menschen. So gehtes

ihm um das Menschentum, vorab um die elementare Mensch-

lichkeit ¶ dab der Mensch hilfreich und gut sein soll, ist von

ihm gelebte Maxime. Dann aber um den Reichtum der Indi-

vidualitat - um die volle Entfaltung der Krafte, die im Men-

schen schlummern, um ibhre Erweckung und Auswirkung. Und

endlich um die persönliche Freibeit in der Gemeinschaft, um

Menschenwvurde und Menschenachtung.

8o liebt ex die Gemeinschaft und gleichermaben die persõnliche

Freiheit. Er ist Patriot und Individualist zugleich, das eine um

des anderna willen. In Ihm lebt ein universaler Humanismus und

nicht weniger stark das Bewubtsein und das Gewissen eines

protestantischen Christen.

Seine Intellektualitat, mit der besonderen Kraft des dogma-

tischen Denkens, sein auf das Soziale und Historische gerich-

teter Wirklichkeitssinn, ganz besonders aber dieses sein persõn-
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liches Ethos machten ihn zum Manne des Rechts.,Nach seinem

Sinn zu leben, ist gemein. Der Edle strebt nach Ordnung und

Gesetz.*
Dieses sein Ethos bestimmt auch seine staatspolitischen und
staatsrechtlichen Grundangchauungen. Er steht zu unserem Repu-
blikanismus und zu unserer Demokratie. Er sucht ihre Recht-
fertigung nicht eigentlich im Absoluten, in der christlichen
Ethik, auch nicht, wie etwa Max Weber, im Fuhrerproblem,

in der Weite und Freibeit der Führerauslese, sondern, gan⸗

humanistisch gedacht, in ihrer Einwirkung auf den Menschen,
in ihrer gemeinschaftsbildenden Kraft. Denn sie2wingt den
Burger zur Mitarbeitam Geweinwobl und an dieser Beschaf-

tigung mit den sachlichen, allgemeinen Fragen des Gemein-
schaftslebens entzundet sich der Gemeinsinn“*. In dieser Akti-

vierung der Krafte in der Gemeinschaft liegt auch der Segen
des fõderativen Aufbaues und noch der Segen des Kleinstaates.

Mit Jacob Burckbatdt erblart er:Der Kleinstaat ist vorhanden,

damit ein Fleck auf der Welt sei, wo die gröbtmögliche Quote
der Staatsangehõörigen Buürger in vollem Sinne sind.“ Er bejaht
auch die Rechtsgleichbeit,sowobl die Gleichheit vor dem
Gesetꝰ wie in den staatsbürgerlichen Rechten. Diese Gleichheit,

die letęten Endes auf christliche Vorstellungen zuruckweist, ist
„in der Schweiz zum Lebenselement der Demokratie geworden,

zum stãrkſten Ferment von Gemeinschaft und Individuum,

von Staat und Gesellschaft.
Aber der neuzeitliche Etatismus birgt Gefabren in sich. Der

absolutistische Staat des 18. Jabrhunderts ist an ihnen zugrunde

gegangen. Doch die demobratische Staatsform ist gegen sie
auch nicht gefeit. Tyrannisch sein kann auch die Volksmebrheit,
auch sie kann eine Staatsomnipotenz entwickeln, die Rechts-

sicherheit zerstõören, das IAdividuum der Kollektivitãt opfern.

Das Recht des modernen Staates bedarf einer Ausgestaltung,
die Gewabhrt bietet gegen Willkur und es müssen Garantien ge-

schaffen werden fur die Entfaltung deseien Mencchentums. Ein
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grobes geistiges Ringen setæt ein. Aus der Geschichte dieses

Kampfes um menschheitliche Guüter sind dreiManner zu nennen,

denen Fritz Fleiner besonders tief verbunden war: In der ersten

Halfte des 18.Jahrhunderts hat Montesquieu in seinem,Esprit

des Lois“*, einem Werke von unerhörter Dynamik, voll inneren

Spannungen, ja Widerspruchen, einem Werke, das geboren

wurde aus dem Geisſte des Rationalismus und doch die Roman-

tiß und den Historismus vorwegnabhm, die Trennung der

Gewalten gefordert, recht eigentlich als ein Palladium der

Freiheit, als ein Hort gegenStaatsomnipotenz und Staatswillkur.

In der ersten Halfte des 19. Jahrbhunderts wurde Alexandre de

Tocqueville, ein cAubiger Katholik aus altem Adelsgeschlecht,

zum Begrunder und Verkunder der liberalen Ideen. Er war der

politische Lieblingsschriftsteller Bleiners; immer wieder bebrte

dieser zu Ibhm zuruck, noch in seinen letzten Tagen las er ibn

und machte sich seine Notizen. Tocquevilles leidenschaftliches

Ringen ging aber darum, im aufsteigenden demokratischen

Etatismus ein grohtmogliches Mabß persõnlicher Ereiheit zu

sichern; das wat ihm eine heilige Angelegenbeit, weil diese

Ereiheit ihre Bindung im Religiösen hatte. - Endlich mag noch

ein spater Nachzuger genannt werden, mit dem Fritz Heiner in

Heidelberg in persõönlicher Freundschaft und Verebrung ver-

bunden var, Max Weber, dieser markantesſte unter den deut-

schen Gelehrtenkoöpfen seiner Generation⸗ auch er, angesichts

der totalitaren Anspruche der Kollektivitat, erfüllt von der

Sorge um das Menschentum, um Menschenwürde und Men-

schenfreiheit.

In der Schwei⸗ reihen sich in diese geistesgeschichtliche Be-

vegung in eigentũmlicher Weise wiederum drei Mannert ein,

æu denen sich Hleiner schon durch ihre überragende Persõnlich-

heit, ihre Gestaltungskraft, die Tiefe ihres Denkens, die Weite

hrer Horizonte machtig hingezogen fublte: Jeremias Gotthelf,

Jacob Burckbatdt, Anton Philipp von Segesser. Fleiner ſteht
politisch durchaus nicht in ihrem Lager. Auch bekunden
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besonders die beiden ersten eine geradezu phobische Einstellung
gegen den jungen Staat, besonders gegen den aufsteigenden

Bundesstaat, die durch die nachfolgende Entwicklung recht
eigentlich desavouiert worden ist. Aber sie vertreten in über-

legener Weise Positionen, die zum Geisſtesgut des Liberalismus
gehõöôrten. Wenn die weitere Entwicklung ibren Pessimismus
nicht bestãtigte, lag dies gerade an der liberalen Ausgestaltung

des Bundesstaates und an der Verankerung der Freiheitsrechte
in der Bundesverfassung. Aber heute versteben wir die schweren

Besorgnisse dieser Manner von neuem; angesichts des neuen
totalitaren Etatismus erhalt ihre Stimme einen neuen Klang

und ihr Wort einen neuen Sinn.

Auf diesen geistesgeschichtlichen, letrten Endes humanistischen
Grundlagen rubt der staatspolitische und staatsrechtliche

Liberalismus Heiners und sein leidenschaftliches Ringen um
den Rechtetaat und um die Legalitat: die Gewaltentrennung

muß festgehalten, ja erst noch durchgefübrt werden. Der
Gesetzgeber mub sich in seinen Schranken halten, ja mub in sie
zurũckgedrãngt werden und die Konstitutionalität der Gesetz-

gebung mubß durch die Verfassungsgerichtsbarkeit gewahr-
leistet werden. Die Gesetzmabigkeit der Verwaltung mub in
Bund und Kanton durch eine ausgebaute Verwaltungsgerichts-

barkeit gesichert werden. Vor allem gilt seine Sorge auch der
Wabhrung der Freiheitsrechte des Einzelnen gegenuber dem
Staat. Dabei sind es vor allem die ideellen Freibeitsrechte, für

die er sich einsetzt. In dem einschlagigen Abschnitt seines
Bundesstaatsrechtes ist das schönste und einlablichste Kapitel

der Religionsfreiheit gewidmet. Daß aber auch die Freiheits-

rechte nicht subjektivistisch aufgefabt werden und nicht ein-
fach als Negationen Freiheit ꝛ Staat —erhellt vor allem

aus seiner Deutung der Petitions, Presse- und Vereinsfreiheit.
Nach seiner Uberzeugung sind sie die Mittel zur politischen
Betãtigung des Burgers. Irnen Kommt eine durchaus positive

Bedeutung, eine besondere soziale, öffentliche Funktion in
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unserm politischen Leben zu und um dieser Funktion willen

verden sie gewabrleistet.

Wie seine staats so entsprechen auch seine bitchenrechtlichen

und voölkerrechtlichen Grundanschauungen seiner Wesensart.

Des Rirchenrechtes nabm ertsich allæeit mit besonderer Liebe

und besonderem Lehrerfolge an. Es war ihm wohl schon ein

Genub, den kunstvollen rechtlichen Aufbau der katholischen

Rirche nachzæureichnen uod aufzudecken, wie altrömischer

imperialer Geist in ihm fortlebte. Ihn fesselte der staatsman-

nische und diplomatische Geist, der psychologische Sinn und

die Menschenkenntnis, welche dieses kunstvolle Werk geschaf-

fen. Und doch trennte ihn ein Abgrund von dieser Welt. Sein

Liberalismus und seine protesſtantische Grundhaltung zwangen

ihn zu Ablebnung und Abwebr. Er füblte sich in seinem Ge-

vissen verpflichtet, die totalitaren Geltungsanspruche, auf die

ert hier Stieb, ebensosehr und noch energischer zu bekampfen

vie die von Staat und Gesellschaft. — Im Völkerrecht konnte

es umgebehrt nicht anders sein, als daß er sich zum Völkerbund

positiv einstellte: Wie im Innera, so mũussen wir uns auch nach

außen auf die Krafte des Rechtes besinnen. „Mitten in den

Rivalitaten der groben Machte und im Kampfe der politischen

und virtschaftlichen Interessen ist für die Schweiz der sichere

schutæ allein das Recht, der Glaube an seine siegreiche Kraft

und das furchtlose Einsteben dafur. Diese Gesinnung bildet

das starkste Rundament unseres Staates** ⸗dassind die letæten

Worte seines Bundesstaatsrechtes.

So stund seine Uberzeugung in seltenem Einklang wit ihm

gelber. Was er lehrte, war ihm nie nur Lebre, Doktrin, Wissen

es war ihm Erlebnis, Lebenselement, Herzenssache, für die

er sich denn auch wit der ganzen Kraft der Persönlichkeit ein-
setæte, als Lebhrer und als Gelehrter, als Rechtsdogmatiker und

als Rechtspolitiker.
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Ubertihn als Lehrer an dieser Stelle nur ein Wort: Jeder Hoch-

schullehrer steht irgendwie in dem Spannungsverhaltnis zwi-
schen Lehre und Forschung, z2wischen den Anforderungen der
Lehrtatigkeit und denen der eigenen wissenschaftlichen Arbeit
fuür manchen ein aufregender Konflikt sein Leben lang. In

diesem Konflikte lebte auch er und doch gab es für ihn keine
Wabl. Die Hingabe an seine Sache und der kunstlerische Sinn
wangen ihn, seine Krafte selbst auf Kosten der eigenen

Produktion voll und ganz für die Lehrtaãtigkeit einzusetzen. Er
wollte und mubte alles drangeben, die Kluft zu uüberwinden,

die den Dozenten vom Studenten, ja Mensch vom Menschen
trenot, wollte und mubte dem Wort höchste Mitteilungskraft

und Eindringlichkeit verleihen. Deshalb jene auch bei gröbter
Inanspruchnahme nie aussetzende gruündlichste Vorbereitung

seiner Vorlesungen, die ihm alsdann einen völlig freien Vortrag

gestattete, ohne je in die Improvisation zu vertallen.
SeinαααναOJtliches Lebengwerſe hier auszubreiten, ist unmög-
lich. Nur seine beiden Hauptwerke Lonnen genannt werden; es
ist kein Zufall, daß sie beide lebrbuchartige, systematisch-dog-
matische Darstellungen sind: die Institutionen des deutschen

Verwaltungsrechtes und das Schweizerische Bundesstaatsrecht.
Beide ausgezeichnet schon durch ihre formalen Vorzũge, die
straffe Systematik und die Schönheit der Sprache; kein Juristen-

deutsch, kein Stil des deutschen BeB, vielmebt konzis und

straff, Klar und einfach.
Die Institutionen erscheinen erstmalig 1911; sie dringen alsbald

in die Verwaltungsstuben und Hörsale ein, erleben in rascher
Folge mehrere Auflagen, 1928 die jetæzt vorliegende, stark

umgearbeitete achte, werden in mehrere Sprachen ubersetet,

erfreuen sich auch in unserem Lande voller Autoritäãt. Diese

ubernationale Auswirkung verdankt das Werk seiner wisgen-
schaftlichen Bedeutung. Im Vorvort erblart der Verfasser gan⸗

schlicht: Die nachfolgende Darstellung versucht, die ver-

vwaltungsrechtlichen Erscheinungen, die in reicher Fulle im
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positiven Recht und in der reifen Praxis der deutschen Ver-

valtungsgerichte aufgespeichert liegen, anf ibre jurictigchen

Gyundlinien urũckufũühren. Von Jahr zu Jahr werden die

Gesetze komplizierter. Um so mehr ist es Aufgabe des akade-

mischen Lebrers, den Lernenden zu einer einfachen Anschau-

ung des Rechts anzuleiten.“ Aber in dieser Zuruckfuührung

eines unubersebbaren Stoffes auf die juristischen Grundlinien

lag gerade die wissenschaftliche Aufgabe. Leidenschaftlich rang

er mit ihr und lieb sich durch das skeptische Lacheln selbst sehr

verehrter Kollegen nicht beirren. Ein voller Erfolg lohnte

dieses Ringen. Es war ein mit durchdringender Geisteskraft

vollzogener Reduktionsprozeb. Grobe Gedanken, allgemeine

Wahrheiten liegen unserer Rechtsordnung bewubt oder un-
bewubt zugrunde“ (Eugen Huber) — hier waren sie für das

Gebiet des Verwaltungsrechtes aufgedeckt. Dieses war in der
Fulle der Erscheinungen bewaltigt; eine neue Dogmatik war

gewonnen, eine neue Grundsatælichkeit auch für die Verwal-

tungspraxis angebabnt. Damit wurde die Rechtsuberzeugung

vertieft, das Recht befestigt.
Im Jahre 1922 erschien nach fünfzehnjahriger Vorbereitung

das Schweizerische Bundesstaatsrecht, merbwurdigerweise seit
Blumers Werk (1863/64) die erste wissenschaftlich⸗systematische

Darstellung unseres Staatsrechtes. Wiederum heibt es im Vor-

wort: „In langsamen Wandlungenist dieses Recht entstanden;

eine Schicht hat sich über die andere gelegt. Die Bewaltigung

des Stofflichen darin ist für sich schon ein Stuck Arbeit. Und

doch durfen wir dabei nicht steben bleiben. Unser harrt die
Aufgabe, bis ↄu den einfachcten Rechtggedanken vorquuringen, aus

denen die Vorschriften des geltenden Rechts hervorquellen ..
Nur auf diese Weise gelingt es uns — zumal in unserer Demo-

kratie, in der sogat die Vollziebung der Gesetze von der
Politik umspult wird das Kecht geictig qun beherrxchen und in
ihm neben den geschriebenen Satzen die ungeschriebenen, nicht

minder unverbrũuchlichen zu erkennen.“ Doch widerstrebte der
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Stoſf einer ausschlieblich juristisch-dogmatischen Behandlung.
Starker als die Institutionen ist das Bundesstaatstecht mit

historischen und soꝛiologischen Betrachtungen durchsetæt, vor
allem auch mit rechtspolitischen. Der Verfasser Iabt es sich
nicht nebmen, Kritik zu üben. Er spendet freudig Beifall, oder
er erkennt Gefahren und mahnt, er lebnt ab und befebdet. Sein

Bundesstaatsrecht ist nicht das ausgellũgelte Buch eines un-

beteiligten Gelehrten, es ist mit dem Einsatz der ganzen Persõn-

lichkeit geschrieben, getragen von der Liebe 2u Volk und
Heimat und Staat, erfullt von politischem Gestaltungswillen.
Auch darin trãgt es ein schweizerisches Geprãge. Wie unver-

gleichlich viel starker ist der politische — kultur- wirtschafts-

und sozialpolitische Gestaltungswille der Redakteure unserer
Zivilgesetꝛbũcher, eines J. C. Bluntschli, eines Eugen Huber,

als derjenige der Verfasser des deutschen BGB. Und ebenso
unzweifelhaft: wie viel stãrker ist er gegenũber dem damals

beruhmtesten deutschen Staatsrecht in Fleiners Bundesstaats-
recht. So ist dieses ein Lampferisches Buch geworden.
Und gerade das bedarf noch der besonderen Hervorbebung

und unseres besonderen Dankes.IIch habe den Kampf nie
gesucht, bin ihmn aber auch nie ausgewichen?“ — schrieb er von
sich selber. Das ist volllommen wahr. Wo es die Sache er-

heischte, sein Gewissen ihn rief, hat er den Rampf aufgenom-

men: um die Erbaltung und Fesſtigung der Demokratie, um
die Verfassungsgerichtsbatkeit, die Verwaltungsgerichtsbarkeit,

gegen den MiBbrauch der Dringlichkeitsklausel und des Not-
verordnungsrechtes, gegen die Einfüuhrung der Nuntiatur durch

Bundesratsbeschlubß u.a. m. Es war immerein sachlich gefubrtert

Kampf. Immer ging es ihm um die Sache, um das Recht und
seine Unverbruchlichkeit, um Grundsatze. Er war kein Oppor-

tunist; so wurde er unbequem; grob ist die Neigung, solch

feste Haltung als doktrinar zu erklaren. Er aber wubte, dabß
grundsat⸗liches Denken uns nottut vie das liebe Brot. — Und

auchdarum vubte er, dab unswiedas grundsatzliche Denken
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so auch der Sinn für die uüberragende schoöpferische Persõnlich-

heit nottut, für ihre Bedeutung, ihre Unentbebrlichkeit, und

daß es gerade das Vorrecht der Demobkratie sein sollte, sie

bereitwillig anzuerkennen und herauszustellen, dah aber in

Wirklichkeit in unsern Verhaltnissen gerade das auf besondere

Schwierigkeiten stõbt. Hierin erblickte er eine Schwache der

Demobratie, ja eine Gefahr für sie.Mõoge die Schwei nicht

an ihrem Hange zur Mittelmabigkeit und Unbeweglichkeit zu-

grunde gehen“ -diese Worte hatin seinen letzten Lebenstagen

ein intimer Freund Fritz Fleiners, der Erbauer dieser Universi-

tat, Prof. Karl Moser, geschieben — sie bönnten auch von

geschrieben sein.

Abgeschlossen liegt sein Lebenswerk vor uns. Esist tief ver-

vurzelt in der Geisteswelt des 18. und 19. Jahrhunderts, sein

Werk und er selber, dieser humanistische Gelehrte, nicht ein

NurJurist, ein Spezialist, ein Techniker, sondern erfüllt von

universalem Bildungsdrang, fest in seiner Gesinnung, beseelt

von freiheitlichem Denken. Wird nicht dieser Typus des
Gelehrten immer seltener und welches werden die Geschicke

seiner Uberzeugungen in unserer Zeitenwende sein? Muß uns
nicht die Stimmung des alten Goethe beschleichen — wit der
er zu seiner Zeit nur allzusebr recht behielt:Labt uns so viel

als möglich an der Gesinnung halten, in der wir herankamen;

vwir werden mit vielleicht noch Wenigen die Letzten sein dieser

Epoche, die so bald nicht viederkehrt.“ — Es ist wahr: grob

ist der Tribut, den der Jurist an das Zeitliche entrichten mub;

dem kann auch sein Werk nicht entgehen. Und die Problematik

unserer Zeit und die Gefahren, welche Menschenwürde und

Menschenfreibeit bedrohen, kLönnen gar nicht ernast und tief

genug erfabt werden. Doch durfen wir uns freudig und dankbar

bewubt sein, dab dieGrundkonzeptionen seines staatspolitischen

Denkens heute noch in unserem Volke lebendig sind, grobe
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Volksabstimmungen der letzten Jahre und andere allgemeine
Willensbekundungen bestãtigen es. Aber daruber hinaus ent-

sprechen sein nationaler Demokratismus, sein geistespolitischer
Individualismus, sein universaler Humanismus einer euro-

paischen Geisteshaltung, die in unserer gesamten Geistes-

geschichte verankert ist. Sie bildet ein Lebenselement des euro-
paischen Menschen, unsere unentbebrliche geistige Atmo-

sphare. Nur in ihr auch können auf die Dauer die Höchst-
leistungen hervorgebracht werden, auf welche heute mebrals
je die Völker angewiesen sind. — Fur alle Zeiten aber sollen
uns unverlierbar und vorbildlich bleiben sein Einsatz für die

Sache, seine Hingabe, sein grundsatæliches Denken, seine
Grundsatætreue, seinVerantwortungsbewubtsein, seinRampfer-

tum.

Heute vor einem Jahr feierten wir in Ascona seinen siebzigsten

Geburtstag. An jenem Sonntag-Nachmittag, schön wie ein
leuchtender Herbſstabend, setzte er sich ans Klavier und spielte
zuerst sein Vaterlandslied und dann Mozart, eßι_ον Mozart, den

er so innig geliebt hat. So hat ihn eine kleine anspruchslose
Aufnahme festgebalten. Es ist ein ergreifendes Bild geworden:
der Jubilar in einer bindlichen Hingegebenheit an die Musik,

in einer Hingegebenbeit voller Ebrfutcht und Frömmigkbeit,

der Mann der Wisgenschaft, der Mann des Rechts, ganz ein-
gegangen in das Reich der Schönheit. Die Musik, die Musik

eines Mozart — die vollendete Harmonie für unsere Sinne,

unsern Geist. Das Recht aber — ewig unulangliches Men-
schenwerk in der bistorisch bedingten positiven Ausgestaltung

⸗ebenfalls Harmonie in der allem Menschentum unverlierbar
eingepflanzten Bechtidee. Wie einem Immanuel Kant der ge-

stirnte Himel uber uns und das moralische Geésetz in uns, so

mõgenM die Musik und die Rechtsidee Künder letæter Dinge

gewesen sein.
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Uns aber erscheint dieses Leben selber von Harmonieerfüllt:

Werk und Wirken eine Einheit, im Werke die Entfaltung und
die Selbstvollendung der Persõnlichkeit. So z2og dieses Leben
sicher und lar die ibm durch seines Wesens Art vorgezeichnete

Bahn. In ihm erwabrt sich das wundersame Wort Goethes:

Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen,
die Sonne stand zum Grube der Planeten,

bist alsobald und fort und fort gediehen;
nach dem Gesetz, mit dem du angetreten,

so mubt du sein, dir kannst du nicht entfliehen,

so redeten Sybillen, so Propheten;

und keine Zeit und keine Macht zerstũckelt

geprãgte Form, die lebend sich entwickelt.

28



ANSPRACEEVON

DR. IVR. ERNSTMOOR

Als an der Jahrhundertfeier unserer Universitäat der Rector
Magnificus Frit⸗ Fleiner den Festakt mit seiner Rede krönte,
hatte er als Auditorium die grobe Versammlung der illustren

Gãste vor sich, die von nah und fern zu diesem Ehrentag der
Alma Mater herbeigestrõmt waren. In seiner etgten Ansprache,

die der Rektor an dem allen Beteiligten unvergeblichen Feste
hielt, galten seine Worte den Sſenten. Drauben in der Tonballe

sprach er vom Balkon des groben Saales herab zu uns, die wir
dichtgedrangt Parkett und Buhne füllten. Den Gegenstand

seiner Rede bildete das Verhaltnis Dozent — Student. Er be-

tonte, dab dieses Verhaltnis von einem gegenseitigen, festen
Vertrauen getragen sein musse; mit einem warmen Appell
ermahnte er uns, nichts zu unterlassen, was diesem förderlich

sei, und seine Worte Hangen in dem Wunsche aus, das neue
Jahrhundert der Universitat möge Dozenten und Studenten

stets in detr Sphare solchen wechselseitigen Vertrauens seben.
Kaum bessert als mit dem Hinweis auf jene Ansprache könnte

man die Stellung Fleiners zu den Studierenden kennzeichnen.
Ihm bedeutete, das fuüblten wir, die wir zu seinen Füben saben,

wohl selbst am eindringlichsten, die Lehrtatigkeit innerstes
Bedũrfnis. Er war nicht der Gelehrte, der zur festgesetæten
Stunde sich von seinem Schreibtisch erhebt und die Ergebnisse

seines Forschens auf das Katheder träagt, nur um sich einer
Pflicht zu entledigen, die das Lebramt mit sich bringt. Es

konnte ihm deshalb auch nicht gleichgultig sein, ob und wie
man ihm zuhötte. Deutlich spürten die Zuhörer, dab er den

akademischen Vortrag nicht als einen einseitigen Akt empfand,

sondern das lebendige Mitgehen des Auditoriums, für das er

ein feines Empfinden besaß, seinem Worte vollen Rlang ver-
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lieh. Ihm lag viel an dem Kontakt mit seinen Hörern, jenem

Kontakt, der erst eigentlich die Worte des Vortragenden an
den Hörer herankommenßt. Und wie verstand es doch
Fleiner, ihn herzustellen! Wer sich zu ihm ins Kolleg setzte,
fuühlte sich bei den ersten Satzen des Lehrers mit dem ganzen

Denken eingespannt in das Thema des Vortrages. Eingehüllt
in das Gewand einer klassischen Sprache, entrollte sich vor
uns die Vorlesung in ungemein fesselnder Weise. Mit seinem
Vortrag wubte Fritz Fleiner den Studenten für eine Disziplin

zu begeiſstern. Sein Wort vermochte sich dem Geiste des
Hõörers so intensiv einzupragen, daß sich dieser nicht nur
angeregt fuhlte, das Gehörte für sich zu verarbeiten, sondern

in ihm das Interesse erwachte, die auſgenommenen Gedanken
weiterzufuhren, sich vielleicht selbst schon an die Bearbeitung

eines Problems heranzuwagen. So ist manche wissenschaftliche
Axbeit, die unter Fleiners Leitung entſtand, die Erucht einer

Anregung gewesen, die der Verfasser im Hörsaal, vielleicht
schon in den ersten Stunden, empfangen. Es ist wohl nicht von

ungefahr, dab der Heidelberger Professor Hleiner mit der Auf-
gabe betraut ward, vor dem deutschen Juriſtentag ein Gut-

achten uüber die Gestaltung des verwaltungsrechtlichen Unter-
richtes vorzutragen in den Jahren, da die junge Wissenschaft

des Verwaltungsrechtes ihren siegreichen Einzug in die deut-
schen Hochschulen hielt — ein Vorgang, der ja seinerseits mit
dem Namen Fleiner untrennbar verknupft ist. Eritz Fleiner

galt eben als der mabgebende akademische Lebrer des Ver-

waltungsrechtes.
Ihre für uns genubreiche Erganzung zu seinen Vorlesungen
boten Fleiners Ubungen. Mit einer wunderbaren Plastik der

Darstellung wubte er uns die Falle nahezubringen, und seine
Zusammenfassungen bildeten Heine Kunstwerke von über-

zeugender Klarheit der Wiedergabe. Was die Ubungen aber
für den Studenten besonders anziehend machte, waren die

Tatbestande, die er zur Besprechung vorlegte. In liebevoller
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Auswahl entnabm er sie mitten aus der reichen Praxis des
Alltags oder, wie er selbst sich auszudrũucken pflegte, der Juris-

prudenz des taglichen Lebens. Namentlich das Verwaltungs-
recht bot ihm wit seiner Fulle der Erscheinungen reiche Fund-
gruben. Der Schwung, mit dem er die Brucke von der Theorie

zur Praxis zu schlagen verstand, rib uns haufig zur Begeisterung
bin und wachte uns die Ubungsſstunden zum Erlebnis. Es ist
wiederum bezeichnend, dab er es war, der eine Auslese der

schönsten und interessantesten Tatbestande aus dem Ver-

waltungsrecht in einer Sammlung zusammenstellte, die eigens
dem akademisſschen Unterricht gewidmet war und denn auch

die ibhr gebührende Wurdigung gefunden hat.
In den Ubungsstunden vorzuglich, aber auch in den Vorlesun-

gen bewies Fleiner oft einen goldenen Humor; wer von uns
erinnerte sich nicht an jene köstlichen leinen Anekdoten, die
er uns plõtælich, mitten in der Besprechung eines Falles, gleich

einer duftenden Wurze vorzusetzen liebtel Sie pflegten sich
dem aufmerksamen Beobachter durch ein ungemein feines
Leuchten, das sekundenschnell über sein Gesicht huschte, an-

zukundigen.
Feiners Fahigkeit, die Studenten mit ihrem ganzen Interesse
an eine Disziplin zu fesseln, labt es natürlich erscheinen, dab

manche Kommilitonen sich an ihn gewandt haben, um unter
seiner Leitung ihre Dissertation auszuarbeiten. Und in zahl-
reichen wissenschaftlichen Arbeiten Ehemaliger haben Fleiner-

sche Borschungsergebnisse ihren Niederschlag gefunden. Wie
seht es den Lebrer freute, Arbeiten früuberer Schuüler zu Gesichte

zu bekommen, die Spuren seines Einflusses an sich trugen, hat er

selbst in seiner unvergeblichen Abschiedsvorlesung bekannt.
8o haben wir aus Fritz Fleiners Hand das Beste empfangen

dũrfen, das ein akademischer Lehrer wohl zu geben imstande

iſst. Wir verdanken Ihm Freude an der Wissenschaft; wir danken

ihm vor allen Dingen, daß er uns uber jene Ereude hinaus-

gefuhrt und in uns das Interesse an eigenem wissenschaftlichen
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Tatigwerden zu vecken gewubt hat. Aber der junge Akade-
miker kann nicht über den Lehrer Fleiner sprechen, ohne gleich-

zeitig mit Dankbarkeit des Patrioten zu gedenken. Der Student
fuhlte sich in das Schweizerische Staatsrecht nicht einfach als
wissenschaftliche Disziplin eingeführt. Hier gab der Lebrer
noch mehr. Fast aus jedem Worte fühlten wir das heiße Be—
muhen heraus, in seiner Darstellung über das Nur-Iuristische

hinauszuweisen, das Recht, das er lebrte, in einen umfassen-

deren, universaleren Zusammenbang hineinzustellen. Wie sind

vir hm doch zu Dank verpflichtet füt die schönen und be-
geisternden Worte, die er fand, um in uns den Sinn zu wecken

für die Grundlagen unseres Bundesstaatstechtes! Er lehrte uns
juristisch denken; aber er hat sich namentlich auch bemüht,

uns von einer höberen Warte aus schweizerisch denken zu
lehren. Wenn er Grundfragen des Verfassungsrechtes besprach,

schien seinemVortrag eine ganz besondereKraft innezuvobnen.
Der Höéret fuüblte, was sie nabhrte. Es war das Herz, das ihn

betedt machte. Ich glaube denn auch sagen zu durfen, dab wir

in solchen Momenten am starkſten in den Bann seiner Persõn-
lichkeit gerogen wurden, da kaum verhaltene Leidenschaft uns
einen Blick in sein Inneres tun lieb und wir sahen, mit welch

gluhender Liebe er seinen Stoff durchwebt hatte. Mir stehen

jene Stunden als die genubreichsſten in der Erinnerung, da er,
gewohnlich zum Abschlub einer Vorlesung, wit einer hin-
reibenden Begeisterung die hohe Aufgabe des Rechts als Dienst

an der Gemeinschaft und für die Gemeinschaft Sizzierte. Es

blieb seinen Studenten nicht verborgen, wie er selbst sich mit
seinem Schaffen der Heimat verpflichtet fühlte und Auszeich-

nungen aus dem Auslande nicht entgegennabhm, ohne dabei
seines Landes zu gedenken, das er in erster Linie geebrt wissen

wollte. Lassen Sie mich an ein Beispiel exrinnern. Als die Kunde
durch die Universitat ging, dab Hert Professor FHleiner von der

juristischen Fakultat der Universitat Strabburg mit dem Ehren-
doktor ausgezeichnet worden seiund ihmdie Studenten nach
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seiner Rückkehr im Hörsaal eine Sympathiekundgebung be-
reiteten, da erzahlte er uns bewegt und leuchtenden Auges von
dem herzlichen Empfang, der ihm in Strabburg zuteil geworden.
Am meisten habe ihn gefreut, sagte er, dab bei der Entgegen-

nahme der Ehrenurkunde aus der Hand des Rektors die schwei-
zerische Nationalhymne erklungen sei. Darin habe er vor allem
eine Ehrung für die Schweieæ erblickt.

Auch mit dem Menschen Fleiner haben wir Studenten Fühlung

gehabt. Namentlich wer sich zur Ausarbeitung der Dissertation
unter Fleiners Führung stellte, hatte das Glück, mit ihm in
naheren pers,nlichen Kontakt zu gelangen. Wenn man zum

ersten Male sein Sprechzimmer betrat, mochte man sich wobl
etwas befangen und unsicher fühlen. Allein schon die Art, wie

Herr Professot Fleiner dem Eintretenden entgegentrat und
herzlich die Hand schũuttelte, lieb solche Beblemmungen rasch

sich verfluchtigen. Bedeutende Persõönlichkeiten sind immer

auch grobe Menschen. Eritz Fleiner bedeutete seinen Kandi-
daten nicht nur der gesſtrenge Lebrer, sondern er legte stets

lebhaftes Interesse und liebevolles Verstandnis für ihre persõn-
lichen Belange an den Tag. Wobltuend wirkte es, wie er, der

vielbeschaftigte Gelehrte und Lehrer, auch die Hleinsten Dinge
nicht aus den Augen verlor. Eine wundersame Gabe war ibm
eigen, als Mensch dem Mitmenschen zu begegnen. Man mubte

ihn nicht suchen; er Kam von selbsſt, und mit einem seltenen

Takt verstand er es, auf den Andern einzugeben - auch wenn

dieser Andere nur ein leiner Student war. So fublte wan sich
durch ihn geachtet, man füblte sich bei ibm geborgen, man

fühlte sich frei. Tiefes Vertrauen Konnte man zu Ihm fassen.
Er selbst bekannte gern, dab er sich mit seinen Studenten durch

eine cognatio spiritualis verbunden füble. Dies trat schon

auberlich dadurch in Erscheinung, dab er die Studenten, wenn

sich Gelegenheit bot, auch bei ibren geselligen Zusammen-

kunften gern aufsuchte, und hier ist der Ort, auch dafür ihm

zu danben. So durfte man ihn oft an den Fakultatsabenden
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begrũßen, und in frischet Erinnerung steht mir eine Zusammen-

kunft des Corporationenverbandes, z2u der FHleiner — es war

kurz vor dem Ablauf seines Rektorates — erschien und uns

den Abend mit einer überaus herzlichen Ansprache verschönte.

Fritz Fleiner hat als Lehrer in uns die Liebe zur Wissenschaft

geweckt und mit seltener Hingabe zu pflegen verstanden. Als

ein Eidgenosse von höchster Kultur hat er uns Verantwortlich-

keit gegenuber unsern höchsten nationalen Gutern gelehrt und

uns gezeigt, dab die sicherste Garantie für die Erhaltung dieser

Guter in der Pflege des Geistigen 2u ſinden ist. Was wir von

ihm empfangen, wollen wir als bostbares Vermachtnis hegen.

An uns liegt es, dafür Sorge zu tragen, daß der Same, den er

mit weiter Hand ausgestreut, fruchtbares Erdreich gefunden

hat. Inm gebubrt unser tiefster Dank. — Am reichsten aber

sind wir von dem Mencchen Fleiner beschenkt worden. Von ihm

und seinem Leben lernen wir, dab der Mensch in wabrer Frei-

heit lebt, der innerlich sich gebunden weiß an eine Verantwor-

tung, die er zur obersten Richtschnur seines Handelns einge-

setzt hat. Das ist Fritz FHleiners köstlichstes Vermachtnis an die

akademisſsche Jugend.

Die Verebrung und die Liebe, die wir zu diesem seltenen

Menschen im Herzen tragen, werden wir nie verleugnen.
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DIE VUNIVERSITAT ZORICEBR AN

EHERRNPROFESSORDR.FRITZE FLEINER

ZU SEINEM 70. GERBURTSTAG

Hochverehrter Herrt Kollege!

Wenn heute zu Ihrem siebꝛigsſten Geburtstag von allen Seiten

Gluckwunschende und Dankbare zu Ihnen Kommen, dann

darf die Universitat Zurich sich unter ihnen in die vorderste

Reihe stellen. Denn unsrer Universitãt haben Sie als Student,

als Dozent und als Rektor Ehre gemacht. Sie haben ihr als

Rektor das glanzvolle Jubilaum ihres hundertjahrigen Be-

stehens bereitet. Sie haben unablascig, hingebungsvoll und

erfolgreich ihr Ergehen gefördert, ihre Stiftungen gemehtt,

für die Steigerung ihres Anschens gewirkt.

Unsere theologische Fakultat bat Sie als den Meister des

Rirchenrechtes zu ihrem Ehrendoktor ernannt. Meisterlich war

immer die Art Ihres Lehrens, glanzvoll Ihre Beredsambeit,

wirkungsvoll Ihr Bemuhen, den Geist des Rechtes auf Ihre

Schuler zu ubertragen, weithin reichend Ihr Einflub zur FBörde-

rung staatlichen Gedeihens und internationaler Ordnung.

Die wabrhaft grobe Leistung fliebt immer aus dem tiefsten

Wesen des Menschen. Nir alle bewundern die Vornebmbeit

Ihrer Gesinnung, die Güte Ihres Willens, den Ernst Ihres
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Strebens und daß Sie, ein echter Sobn der Schweiz, in keinem

Augenblick Ihres Lebens etwas anderes wollten als der Heimat

Ehre zu machen. Sie baben der Heimat Ehre gemacht. Daß Sie

es als Glied der Universitat Zürich getan, dafür Lommen wir

heute voll Dank, voll Bewunderung und in herzlicher Mitfreude

mit allen guten Wunschen zu Ihnen.

Zürich, den 24. Januar 1937.

Der Rebtor:

O. Burgi.

Der Altrektor: Der Aktuar:

H. v. Meyenburg. . Andreg.

Die Dekane:

G. Schrecnß H. Lwicky

B. Bichner J. ſud

V. Lofler 0. Pluckiger.

Der Vertreter der Privatdoꝛenten:

F. Wehrli.
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IMEKREMATORIVM LVOGANO
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ANSPBRACEBE VON

PROEF. DR. WALIER GUT

Wenn vir uns bier zusammengefunden haben, um eines lieben

Verstorbenen vor Gott zu gedenken, so wollen wir uns an das

Wort des Paulus im 2. Korintherbrief 3, 17 halten:

Moaber der Geict des Herrn ict, da ict Preiheit.“

Wirlassen zuerst den Entschlafenen zu uns sprechen mit seinen

eigenen Worten, wie er — vor wenig WVochenerst, am 15. Juli

1937 — im Albumblatt der Ehrendoktoren der Universitât

Zurich seine Entwicklung auſsgesprochen hat:

Bei der Ruckschau auf die Stãtten meiner Entwicklung richtet

ich mein Blick zuerst auf das vortreffliche Gymnasium der

Aargauischen Kantonsschule, das neben den alten Sprachen
auch den Naturwissenschaften Raum gewahrte und mir über-

dies eine strenge musikalische Schulung unter der Leitung eines
Lehrers von Gottesgoaden vermittelte. Die reformierte Geistes-
haltung und den protestantischen Lebensstil entwickelten in
mir das Elternhaus und das Studium der Werke ſobann

Sebastian Bachs.
Ich studierte in Zurich, Leipzig, Berlin und Patis. Uber der
Beschaftigung mit einer Berliner birchenrechtlichen Preisschrift
(1889) war in mir der Entschluß gereift, nach den praktischen

Lehrjahren mich der wissenschaftlichen Arbeit zu widmen. Ich
habilitierte mich im Alter von 25 Jahren, im Herbst 1892, an
dert Zuricher Universitãt, zunachst für Kirchenrecht. Seither hat

sich mein Auberes Leben im Rabmen der Universitãten abge-
spielt: Zurich, Basel, Tubingen, Heidelberg, Zürich. Mehrmals
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haben sich mir die Pforten zu andern Lebensgebieten aufgetan:
zur Politik und Diplomatie, zut höhern Justiz und Verwaltung,
zur Industrie. Ich habe mich vom akademischen Weg nicht

abdrãngen lassen, jedoch die Brücken zur iurisſtischen Praxis
nie abgebrochen und auch meine Liebe zur Musik in Hatrmonie

zu meinem Lebensberuf gebracht.
Mein Lehrauftrag erstreckte sich seit den Basler Jahren auf das
ganze Gebiet des ötffentlichen Rechts und das Lirchenrecht.

Eine so umfassende Lehrverpflichtung setzte mich in den Stand,
den gemeinsamen Grundgedanken der verschiedenen Dis-

ziplinen nachzugehen und an den rechtsstaatlichen Lösungen

mit neuen Methoden mitzuarbeiten. Im akademischen Unter-
richt habe ich das Ziel verfolgt, geistige Krafte zu wecken und

zur Standbaftigkeit zu erziehen.
Mit neuer Freude bin ich stetscum Kirchenrecht zuruckgekebrt.
Der ubernationale Charalkter der beiden autonomen kirchlichen

Rechtssyſsteme, die ihre Kraft aus religiösen Uberzeugungen

schöpfen,- die Binzigartigkeit ihrer iuristischen Probleme
die Rolle des Geschichtlichen im kirchlichen Rechtsleben — all
dies hat eine dauernde Anziehungskraft auf mich ausgeubt. Als
eine besondere Pflicht habe ich es von jeber empfunden, auch

den Protestanten die Bedeutung des katholischen Rirchenrechts

vor Augen zu stellen und sie an den unverganglichen Wertihrer
eigenen Gemeinschaftsordnung zum Schutz der evangelischen
FEreiheit zu exrinnern. Den Kampf habe ichauf diesem Gebiet so

wenig gesucht, wie in den übrigen Disziplinen des öffentlichen
Rechts, aber ich bin ihm nie ausgewichen. In der ebrenvollen

Verleihung des Doctor theologiae Turicensis h. c. an der
Zwinglifeier der Universitat Zürich von 1931 habe ich eine

Zustimmung unserer theologischen Fakultat zu dem Geiste
meiner birchenrechtlichen Lebre und Borschung erblickt.“
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Lebe Leidtragende!

Tief erschüttert durch den raschen Hinschied des verebrten

Mannes sind wir hier zusammengekommen, um in der Liebe

das gemeinsame Leid zu tragen, im Glauben uns 2zu sſtarken
und in der Hoffnung getrost zu sein. Wir stehen an der Babre
des geliebten Gatten, Bruders und Verwandten, des treuen

Freundes, des bedeutenden Gelebrten und akademischen

Lebrers, des Kunſt- und Kunstlerfreundes, des Bürgers unseres

demokratischen Staates. Viel, sebr viel ist uns in ihm dabin-

geschieden. Wir dürfen und sollen unserm Schmerze Ausdruck

geben; will doch unser Christenglaube unsere natũürlichen

Gefuhle nicht hemmen und ihnen in stoischer Beherrtschtheit

Gewalt antun. Ja, wir dütfen und sollen trauern, wenn Vergãng-
lichkeit und Leid und Einsamkeit über uns Kommen und wir

unser Menschenlos,media vita in morte sumus“ aufs neue

erfahren. Denn im Verganglichen kKann uns das Ewige begeg-
nen; in der Tiefe der Not will uns der Ewige Gott und Vater

nahe sein.

WasGott ist, wird in Ewigkeit bein Mensch ergrũnden,

Doch vwill er treu sich allezeit mit uns verbünden.“

Sollen wir Trost suchen, indem wir freundliche Worte christ-

lichen Glaubens zu uns sprechen lassen? Aber die Bibel und
unser Glaube an Jesus Christus wollen uns nicht in erster Linie
Trost spenden, sondern zu Gott führen. Wer nur Trost sucht,

wird ihn nicht finden; wer aber Gott sucht, der wird auch ge-

trõstet.Wenn ich nur dich habe, so frage ich nicht nach

Himmel und Erde“** (Psalm 73, 259). Den Konfſirmationsspruch,

der einst dem 16jahrigen Fritz Fleiner so tiefen Eindruck ge-
macht hat, daß er sich in seinem Leben immer wieder daran

erinnerte, den dürfen wir in dieser Stunde den nachſten Ange-
hõörigen und den Leidtragenden allen sagen: „Es sollen wohl

Berge weichen und Hügel hinfallen; aber meine Gnade soll
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nicht von dir weichen und der Bund meines Friedens nicht
hinfallen, spricht der Herr, dein Erbarmer“ (Jes. 54, 10).

Darum können vwir uns auch nicht mit dem Gedanken an die
Bedeutung des Verstorbenen tröſten, der ein Lebendiger ge-

wesenist, der in seinemWerke und in allem, was er uns gegeben

hat, sicherlich lebendig weiterwirkt; denn letzten Trost kann
uns auch das nicht spenden. Tod bleibt Tod; seine Macht kann
auch kein fortzeugend Menschenleben brechen. Wenn ich jetzt

an die innere Haltung des Heimgegangenen in jener Rede zum
Gedãchtnis Zwinglis 1931 in der Aula unserer Zuricher Uni-
versitãt zurũckdenke, so glaube ich zu wissen, wie er selber in

dieser Stunde angesichts der Ewigkeit uns jedes Wort des
Menschenlobes mit bestimmter und freundlicher Gebãrde ver-

wehren, uns dagegen hinweisen würde auf jenes Wort Jesu
Christi, das unser Zwingli über mehrt als ein Dutzend seiner

Schriften gesetzt hat:Rommet bher zu mir alle, die ibtr muh-

selig und beladen seid, ich will euch Ruhe geben.“ Wie er einst
sein Leben aus der Hand des Schöpfers empfangen hat, so

wollte er es jetzt zurũckgeben dem Hertn uber Leben und Tod,
Gott dem gerechten Richter, Gott dem barmherzigen Vater. —

Nun darf auch unser natürlicher Wunsch zu seinem Recht

kommen, Leben und Wesen des Entschlafenen uns gegen-

wãrtig zu machen:
Aus gut alemannischem Stamme entsprossen, durfte er seine

Jugendjahre als eines von fünf Geschwistern in jener edeln
Geistigkeit und Kultur verleben, wie solche das Gepräge der

damals führenden Aarauer Familien war. Der Vater war
Apothekerssohn, ein entschiedener, bestimmter Mann, der in

Aarau eine Zementfabrik grüũndete und in zahem Fleib durch

allerband Wechselfalle zut Entwicklung brachte. Die Mutter,
Schwester der früh verstorbenen ersten Gattin des Vaters, war

eine Arzttochter, Enkelin von Heinrich 2Schokke. Vom Vater
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hat er diennlichen Tugenden der Treue und Tapferbeit,

angrifſiger Unternebmungslust und zahen Durchhaltens ge-

schenſtt bekommen. Zut Mutterhat er ein rührendes Verbaltnis

kbindlicher Anhanglichkeit gehabt; und Rindlichkeit blieb bei

und hinter aller Bedeutung und Geélehrsambeit, allem Wissen

und vollendeter Gewandtheit ein stiller Grundzug seines

Wesens. In dieser Rindlichkeit im schönsten Sinne lag die

Wurzel seiner Heiterkeit, wie sie sich in seiner Liebe zu Mozarts

Musilſ ausdruckte, las wohl auch das Geheimnis seiner un-

befangenen Gevialitat, mit der er als Forscher die Tatsachen

schauen und peue Zusammenbange entdecken konnte. An

Goethes Wort mag bier erinnert werden:Wo du auch bist,

sei alles Immer kindlich; so bist du alles, bist unuberwindlich.“

Von den bedeutenden Eipdrucken, die Ibm die Aarauer Kan-

tonsschule vermittelte, legte er dem Sprechenden einst Zeug-

ais ab, als er — Seines um 6 Jabre altern Freundes Professot

Katl Moser, des Erbauers unserer Zuricher Universitãt, Jugend-

jahre schildernd — zugleich seine eigenen Erlebnissce aus-

sprach: Die Kantonsschule Aarau war damals für Stadt und

Eanton von grõbter Bedeutung; ein Bildungszentrum, in dem

die disparaten Strömungen und Machte des Kantons ein symbol

geistiger Zusammengehõorigkeit und Einheit besaben und immer

erneut sich schufen. Die Kantonsschule kam rasch und auf lange

Jahreehnte zum Aufbluhen, weil sie getragenwar vomBildungs-

villen der sie stũtzenden KRreise des Volbes und bedeutender

Manner. In solchen Jugendeindrucken wurzelt sicher auch seine

Erkenntnis, der er spater in Wort und Schrift mannigfach Aus-

druck gegeben hat, vor allem als Sprecher unserer Universitat

im Jubilaumsjabt 1933: dab die höchsten Bildungsanstalten im

freien demokratischen Staat nach wei Seiten Treue halten

mussen, dab sie einerseits des Zusammenhanges mit unserem

demoſratischen Staatswesen nie vergessen durfen, aber anderer⸗

seits die hohe Aufgabe haben, gegenüber gleichmachenden

Bestrebungen einer sich mibverstehenden Demobkratie der be-
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deutenden Persõnlichkeit und dem freien Walten des Geistes

Raum 2u schaſffen.
Freundschaften fürs Leben wurden damals geknupft. Freundes-

treue blieb ein Grundzug seines Wesens. Freunde fand und
schuf er sich in den verschiedenen Lebenssphãren und Arbeits-

gebieten; denn er kbonnte auf den andern verstandnisvoll hin-

hõören, auf dessen Anliegen und Sorgen eingehen, so wie es dem

ehrfürchtigen und freien Menschen eigen ist. Er besaß jene
Genialitat der FBreundschaft, deren Geheimnis nur seltene

Menschen kennen. Die Voraussetzungen sind Lauterkeit der
Gesinnung, selbſtlose Sachlichkeit und Treue des Herzens.

Unddaer alles mit der Totalitãt seines Wesens war und tat, so

galt auch für ihn als Gelehrten das Wort: Wissenschaft ist

Freundschaft.
Geisſtiges Leben und wahrhaft menschliche Existenz waren ihm
unmõöglich ohne Freiheit. Damit ruhren wir wohl an dastiefste

Geheimnis seines Wesens. Wenn einer jüngeren Generation der
Begriff der Freiheit vielfach Bindungslosigkeit und Willkür be-

deutet, so stammte er aus jenet vorbildlichen Generation libe⸗
raler Geisteshaltung, die im Ideal der Ereiheit vor allem die
Bindung und Verpflichtung und Verantwortung empfand.

Wens sich das innerste Wesen eines Menschen darin kund tut,

wofut er sich verantwortlich weib mit Leib und Leben, so

durfen wirt sagen: Fritæ Fleiner wobte sich verantwortlich für
die Freiheit; Freiheit der Gesinnung, Freibeit im menschlichen,

religiösen, staatlichen Leben. Aber Freiheit in der Gebunden-

heit; im staatlichen Leben z. B. Gebundenheit an das gegebene
Recht, gegen dessen opportunistische Interpretation er sich

leidenschaftlich erbeben konnte.
Ist das, was ibm Freiheit bedeutete, nicht letztlich auch der

Quellpunbt seiner religiösen Uberꝛeugungꝰ WVoder Geist des
Hertnu ist, da ist Freiheit. In jener Rede zum Gedachtnis Huld-
rych Zwinglis sprach er die Hörer verpflichtende Worte von
Zwinglis und der Reformation innerem Wollen: Erneuerung
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der Volksgemeinschaft aus dem Geist des Evangeliums. Und er
verlangte Freiheit für die am Evangelium reformierte Kirche

zur Ausrichtung ihres Auftrages. Für die Freiheit und Unab-
hangigkeit der evangelischen Kirche Zwinglis war er jederzeit

gewillt sich einzusetzen. Darum fand der Vielbeschaftigte sich
beteit, in der kitchenratlichen Kommission zur Prüfung der
Beziehungen 2wischen Kirche und Staat eine Subkommission

2zu prãasidieren.
Von diesem letztlich im Evangelium wurzelnden Freiheitsver-

standnis aus ist auch seine Stellung zur römisch-katholischen
Rirche, deren ausgezeichneter Kenner er war, zu verstehen: als
Wachteramt zum Schutze der religiõösen und sittlichen Uber-

zeugung des Bũürgers im freien demokratischen Staate gegen-

über allen Ubergriffen.
Wenn Liebe auf die Dauer nicht ohne Freundschaft zu denken

ist, und wenn wahre Freundschaft nur durch gemeinsames
Werk und gleiche Lebensrichtung lebendig bleibt, dann war der

Heimgegangene glücklich zu preisen. Denn in seinert ihm wabl-
verwandten Gattin hatte er die Gefahrtin und schöpferisch auf
ibn virkende Gebilfin gefunden. Wie viele Künstler, die der

Anerkennung und FBörderung bedurften, wie viele junge
Gelehrte und strebende junge Menschen fanden im Hause

Fleiner eine wahre Heimat und durften sich als Kinder in

schönstem geistigem Sinne fühlen. Wabrbaftig eine grobe
Familie in der weiten Welt trauert beider Todeskunde und

wird in der gleichen unentwegten Treue der uberlebenden
Gattin zur Seite treten, wo so viele selber die Treue vaterlicher

und mũtterlicher Gesinnung erfahkren haben. Worin besteht die
schöpferische Tatigkeit der Erau in einer glücklichen Ehe?
Darin, daß sie im Werke ihres Mannes wirkt und aufgeht, und

aicht mebrt unterschieden werden kann, was ihr Anteilist.
Solcher Segen lag auf der Geisſstesgemeinschaft der beiden
Gatten, in Liebe gegenseitig empfangend und spendend.

Wie dert junge Student Fleiner einst auf den Hõhen des Zũrich⸗
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berges noch die persõnliche Bekanntschaft mit Gottfried Reller
und Boecklin machen durfte, so ist iIhm und seiner Gattin in

der Ehe die Anteilnakjine und Förderung künstlerischen Lebens

und Schaffens in Musik, Dichtung und bildender Kunst zu
innerer Lebensnotwendigkeit geworden.
Vom Werk des Lehrers und Gelehrten wird von anderer

berufener Seite die Rede sein. Nur mit einem Wortte soll daran
erinnert werden, wie dem groben Rechtsgelebrten das Recht

über sich hinauswies auf eine tiefere und letzte Begründung.
Die Schlubworte seiner Rektoratsrede von 1932 lauten:

Das Recht stellt nur die aubere Form dar. Uber Sieg und
Niederlage entscheiden letætlich die groben ethischen Ideen,

von denen die Voölker ergriffen werden und die hinter aller
menschlichen Rechtsordnung stehen. Denn der Geistallein ist
es, der lebendig macht.“

Beim Rucktritt von den Verpflichtungen des akademischen

Lehramtes durften er und seine Breunde begründete Hoſffnung
haben, dab ihm noch eine Epoche der Vollendung seines
Lebenswerkes geschenkt sein würde. Bedeutsame Aufgaben

hoffte er zum Abschlub bringen zu können und auch auf die
Lehrtãtigkeit gedachte er nicht ganz zu verzichten. In seiner

Abschiedsvorlesung sprach er die in die Zukunft weisenden
Worte: er sebhe grobe Eragen und entscheidende Wendungen

in der Kommenden Geschichte der protestantischen Kirche;

solche Ereignisse bonnten ihn dazu bringen, nochmals auf dem
Katheder zu erscheinen, um Stellung zu nebmen. Eine grobe

kirchenrechtliche Vorlesung füt das Winter⸗Semester 1936/37

mußte er wegen Erkrankung absagen. Bei der Feier des

70. Geburtstages durfte er in wiedergewonnener Rũstigkeit die
Verehrung und Dankbarkeit all derer entgegennebmen, denen
er mit reicher und gũtiger Hand gespendet hatte und denen er

treuer Gefabrte inLeben und Wissenschaft gewesen war.

Wenn vwir jetzt — frũher als wir ahnen Konnten — am Satge
stehen, so dürfen wir trauern, aber nicht verzweifeln. Mensch-
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liches Wesen ist verganglich und gewinnt seinen Sinn in der
demutvollen Einordnung in die ewigen Ziele Gottes. Stück-

werk ist menschliches Erkennen und Schaffen und nie die Voll-
endung selbet, sondern nur Hinweis auf das Vollkommene und

Evige. Darum befehlen wir den lieben Heimgegangenen der
Gnade Gottes in Jesus Christus, vertrauend dem Wort der Ver-

heißung:

Woder Geist des Hexruist, da ist Freiheit.



ANSPRACEE VON

PROF. DR. z. GIACOMEIATIS

Im Namen des Rebtorats und des Senates der Universitat
Zurich, im Namen unserer rechts⸗ und staatswissenschaftlichen

Fakultat habe ich die schmerzliche Pflicht, von dem teuren

Entschlafenen Absſchied zu nebmen, ihm auf seinem letzten,

stillen Weg unseren tiefen Dank darzubringen.
Mit Frit⸗ FHleiner verliert die Schweiz einen der bedeutendsten
Rechtsgelebrten, die sie je hervorgebracht hat, einen ihrer
hervorragendsſten Sõöhne uberhaupt. Fur die Universitãt Zurich

ist mit seinem Tode eine Leuchte erloschen. Sein Name hatte

internationalen Klang. Er binterlabht eine Lucke, die sich nicht

schlieben wird.
Frit⸗ FBleiner wird in erstetr Linie als der Meister des deutschen
Verwaltungsrechtes fortleben. Ex war z2usammen mit Otto

Mayer der eigentliche Begrunder der modernen deutschen Ver-
waltungsrechtswissenschaft. Erst durch das grundlegende Werk

von Otto Mayer uber das deutsche Verwaltungsrecht, dessen
erste Auflage im Jahre 1896 erschien, ist die deutsche Ver-
valtungsrechtswissenschaft, die bishermehr Gesetzeskundewar,

zu einer der Privatrechtswissenschaft ebenburtigen Disziplin

geworden. OttoMayer ist unter Zugrundelegung derKategotien

des französischen Verwaltungsrechtes von der Analyse zur
Synthese im deutschen Verwaltungsrecht vorgedrungen. Fritæ

Fleiner hat nun als Erster diese Schule fortgeführt und uüber
Mayer hinausgeführt. Wahrend namlich Mayers Werk nicht

durchwegs auf dem positiven Recht beruht, sondern naturrecht-
liche Blemente enthalt, gebt Fleiner ausschlieblich von der

Rechtswirklichkeit aus. In seinen Institutionen des deutschen

* Abdruck aus der Schweiz. Juristenzeitung, 34. Jahrg. Heft 10.
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Verwaltungsrechts hat er in prãgnanter, künstlerischer Sprache
von kristallener Klarheit die leitenden Grundlinien des deut-
schen Verwaltungstechtes und der deutschen Verwaltungs-
praxis herausgearbeitet und zu einer groben Synthese, gewisser-

maben zu einem allgemeinen Teil des deutschen Verwaltungs-
rechtes, zusammengefaßt. Durch Vermittlung von Fleiners

Institutionen vor allem hat sich die moderne deutsche Verwal-
tungstechtswissenschaft durchgesetæt. Seine Institutionen haben
am meisten für die junge Disziplin geworben. Tief war ihre

Wirkung auf Theorie und Praxis. In mehrere Sprachen uber-

setzt, sind die Institutionen, die acht Auflagen erlebten, das

beste, das Llassische Lebrbuch des Verwaltungsrechts in deut-

scher Sprache. So hat der Schweizer sein Bestes für die deutsche

Verwaltungsrechtswissenschaft gegeben und damit seiner Hei-
mat im Ausland viel Ehre eingetragen. Er durfte aber als Gegen-
gabe in Deutschland, vorab in Heidelberg, einemKulturzentrum

des damaligen deutschen Reiches, wo Geisſter wie Max Weber,

Troeltsch, Georg Jellinek zu seinen Kollegen zahlten, eine Fülle
wissenschaftlicherund anderergeistigerAnregungen empfangen.

Mit seinen Institutionen hat FHleinerüberdies die moderne Ver-

waltungsrechtswissenschaft in der Schweiz uüberhaupt einge-

bũurgert und einen mabgebenden Einfluß auf die schweizerische
Verwaltungspraxis ausgeübt. Seine Institutionen werden von

zahlreichen verwaltungsrechtlichen Abhandlungen, wie den
grundlegenden Arbeiten uber die õffentlich-rechtliche Vorteils-
ausgleichung, über die Umbildung zivilrechtlicher Institute

durch das öffentliche Recht, über Einzelrecht und öffentliches

Interesse, über Volksstaat und Beamtenstaat, aufs glucklichste

eingerabmt.
Das zweite Hauptwerk, das Fleiners Name weiterleben
wird, ist das Schweizerische Bundesstaatsrecht. Es ist die erste

grobe sysſtematische Gesamtdarstellung des eidgenössischen
Staatsrechts nach der juristischen Methode im Sinne einer Uber-

tragung der privatrechtlichen Begriffsbildung auf das Staats-
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recht. Der grobe Rechtsstoſff, den das Staatsrecht der schweize-

rischen Eidgenossenschaft bildet, erfahrt hier zum erstenmal

eine systematische juristische Durchdringung. Dabei war sich
Fleiner stets bewubt, dab für das Verständnis des Staatsrechts

Geschichte und Politix von grober Bedeutung sind. Darum
gelangt der Verfasser uber die rein dogwatische Behandlung

hinaus auch zu historischen, politischen und soziologischen Be-
trachtungen im Sinne einerAnalyse undBewertung der geistigen

Grundlagen des schweizerischen Staatsrechtes. Sowobl in seinem
Bundesstaatstecht als in anderen Schriften, wie z2. B. im Aufsatz

uber Zentralismus und Föderalismus in der Schweiz, im unver-

geblichen Vortrag zum fünfzigsten Jubilaum der Bundesver-
fassung, in der einem FEreund gewidmeten Schrift Tradition,

Dogma,Entwicklung als aufbauendeKrafte der schweizerischen

Demobkratie hat er Wesentliches über die Grundlagen des
schweizerischen Staates gesagt. So bildet das Bundesstaatsrecht,

das ebenfalls von anderen wertvollen Abhandlungen uber das
schweizerische Staatsrecht, wie von der tiefschürfenden An-

trittsvorlesung über die Grüũndung des schweizerischen Bundes-
staates, von der eindrucksvollen Antrittsrede über die Ent-

stehung und Wandlung von modernen Staatstheorien in der

Schweiz, umrahmtist, einen Markstein in der Geschichte der

schweizerischen Staatsrechtswissenschaft.

Neben Verwaltungs- und Staatsrecht bildete aber auch das
Kirchenrecht Gegenstand seiner wissenschaftlichen Forschung.
So waren bedeutende kirchenrechtliche Arbeiten, wie 2. B. die

preisgekrõnte Schrift über die Zivilehe und die katholische
Kirche, die Habilitationsschrift über die tridentinische Ehevor-

schrift, die grobangelegte Studie uber Staat und Bischofswahl
im Bistum Basel Ausgangspunkt seiner Forschertatigkeit.

Wer sich die Wissenschaft zum Berufe erwablt, hat zwei An-

forderungen zu erfũullen: er mub Forscher· und Lehrbegabung

besitzen. Bald wiegt diese, bald jene vor. Bei Fleiner vereinigten

sich nun beide in geradezu idealer Weise. Er war ein begnadeter
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akademischer Lehrer ganz seltener Art, der stets begeisterten
Widerhall fand und einen tiefen, nachhaltigen Binflub auf die
studierende Jugend ausubte. In unzabligen Schulern lebt denn
auch die Erinnerung an den hochverebrten, einzigartigenLebrer

unauslõschlich fort. Das Gebeimnis seiner Lehrerfolge lag in
seiner hinreibenden Beredsambeit, in der Plasſtik der Rede, in

seinem temperamentvollen kunstlerischen Vortrag, in der
innern Hingabe an den Stoff, in der straffen Herausarbeitung

det leitenden Grundgedanken. Er war ein wissenschaftlicher

Kunstler und galt als einer der besten Redner der deutschen

8Schwei⸗.
Diese gluckliche Vereinigung von Lehrer und Borscher in einer
Person bewirkte denn auch, daß Fleiner an der Zuürcher rechts-

und staatswissenschaftlichen Fakultãt Traditionen schuf, die er

ihr als geiſstiges Erbe hinterlabt. so hat FHleiner an der Zürcher

Rechtsfakultãt eine bLirchenrechtliche Tradition geschaffen. Er
hat das Kirchenrecht von jeher mit besonderer Liebe gepflegt

und der protestantischen akademischen Jugend das katholische

Rirchenrecht nabegebracht, ibhr in eindringlicher Weise ge-
schildert, welche machtvolleOrganisation die batholischeKirche

sei, welche kostbaren Rechtsguter das Lanonische Recht ent-
halte. Mit seinem ausgepragten historisch-politischen Sinn ist

Feiner der Verfassungsgeschichte und der Politik der katho-
lischen Kirche nachgegangen und hat deren leitende Ideen dem
Hõörer in prãgnanter Art aufgezeigt. So waren seine irchen-

rechtlichen Vorlesungen weit über den Kreis der Studierenden

hinaus berũat und wurden auch von einem weitern Publikum

viel besucht. So hat selbstverstandlichderAutor der Institutionen
des deutschen Verwaltungsrechtes auberdem eine verwaltungs-

rechtliche Tradition geschaffen. Er hat das Fach des Verwaltungs-
rechtes an der Fakultãt ausgebaut und darin dieser Disziplin

die ihr gebuhrende Stellung verschafft. In glanzvoller Weise hat
Fleiner die Studenten in die Probleme der modernen Verwal-

tungsrechtswissenschaft eingeführt und ihnen eine vorzugliche
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verwaltungsrechtliche Ausbildung vermittelt, um die sie die
alteren Juristengenerationen beneiden. So wurde die Zürcher
Rechtsfakultãt zu einer weitherum berübinten Schule des Ver-

waltungstechtes. In Verbindung damit hat Fleiner in der Fakul-
tãt die rechtsstaatliche Tradition fortgebildet und der studieren-

den Jugend die Legalitatsidee eingeimpkft.
Grob ist die Zabl der Dissertationen, die unter seiner straffen

Leitung entsſtanden sind.

Der teure Verstorbene hat daruber hinaus auch als bedeutender
Rechtspraktiker und Rechtspolitiker segensreich gewirkt. Von

allen Seiten holte man in schwierigen öffentlich-rechtlichen

Eragen seinen sachkundigen Rat. Sein ausgepraãgter praktischer
Sinn auberte sich weiter in seiner Tatigkeit als Gesetzesredaktor.

Auch seine ganze Wirksamkeit als Rechtspraktiker und Rechts-
politiker hat er in den Dienst einer Idee gestellt, der Idee der

Wahbrung und des Ausbaues des Rechtsstaates. Dieser Idee
galten vorerst seine verschiedenen Gesetzesentwurfe zur Ein-

führung der Verwaltungsgerichtsbarkeit in Bund und Kan-
tonen. Fleiner war von Beginn des Jahrhunderts an der eigent-
liche Vorkampfer der Verwaltungsgerichtsbarkeit in der

Schweiz. Wenn auch diese bis heute nur zum Teil ihre Verwirk-
lichung im Sinne des Verstorbenen gefunden hat, so wird die

Saat, die ex ausgestreut hat, noch reiche Erucht tragen. Der

Rechtsstaatsidee diente er auch durch seinunermudliches Ein-

treten für die Ausdehnung der eidgenössischen Verfassungs-
gerichtsbarkeit. Noch am schweizerischen Juriſstentag 1934 hat

Fleiner ein grobangelegtes Referat uber dieses Problem gehalten
und Vorschlãge für den Ausbau der Verfassungsgerichtsbarkeit

gemacht. Mit seltenem Mute hat er je und je gegen die Ver-
letzung von Verfassung und Gesetz- und damit gegen die Aus-
bhöhlung der Demokratie gekampft. Ganz- besonders war er,

der typische Vertreter einer liberalen Geisteshaltung, um die
Ereiheitsrechte besorgt. Durch dieses nobile officium wurde der

Entschlafene zum staatsrechtlichen Gewissen des Landes. Damit
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hat et aber eine ethische Mission in der Schweiæ erfüllt, für die

ihm seine Heimat nicht dankbar genug sein kann.
Diese Mission hat aber Fleiner nicht nur als Jurist, sondern auch
als Patriot erfũllt. Mit allen Fasern seines Herzens hing er an
seiner schweizerischen Heimat und an ihren liberaldemokra-

tischen Einrichtungen. So ist auch sein wissenschaftliches Werk
von hoher Vaterlandsliebe getragen. Der Verstorbene war aber
nicht nur ein Hüter, sondern auch ein Warner der liberalen

Demobkratie. Unerschrocken deckte er die Sunden der Demo-

kratie auf. So ist er stets für die Pflege des Geistigen als eines

Schutzwalles gegen eine z2u grobe Nivellierung und damit
Uotergrabung des geistig Hervorragenden im demokratischen

Staate eingetreten.
Seine groben Verdienste um Wissenschaft, Lebre und Praxis
fanden auberliche Anerkennung in vier Ehrendoktoren und in
æwei Festschriften zu seinem sechzigsten bæw. siebzigsten Ge-

burtstage. Fleiner gehörte dem Vorstande des internationalen

Institutes für öffentliches Recht in Paris an und hatte einige

Jahre auch dessen Vorsitz inne.
Seine universale Persõönlichkeit ermõglichte aber Fleiner uber
seinen eigentlichen Beruf hinaus ein Wirken nach den ver-

schiedensten Seiten hin. So hat er in überaus glanzvoller Weise
als Jubilaumsrektor in den Jahren 19321934 seines Amtes

gewaltet. Mit grober Umsicht und vollendeter Gewandtheit hat
er die Jahrhundertfeier der Universitat Zurich, die jedem Teil-

nehmer zu einem unvergeblichen Erlebnis wurde, vorbereitet

und geleitet. Fritz Fleiner war auch der eigentliche Schöpfer
und erste Prãsident der Stiftung der Jubilaumsspende für die

Universitãt Zurich und stand auberdem vier Jahre der Stiftung

für wissenschaftliche Rorschung an der Universitãt Zurich vor.

Er war der geborene Diplomat und Verwaltungsmann.

Der liebe Verstorbene war ein universal gebildeter Mensch, dem
geistige Kultur höchstes Anliegen bedeutete. Er war ein Huma-

nist im vabrsten Sinne des Wortes. Seine Interessen wandte er
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allen geistigenGebieten zu. Sein ausgepragterhiſtorischerundpo-
litischer Sinn führte ihn zut Geschichte und Politik. Seine bunst-
lerische Ader, die sich auch in seiner wissenschaftlichen Tatigkeit

widerspiegelte, brachte ihn in ein nahes Verbaltnis zur Literatur
und zu den bildenden Kuünsten; ganz besonders aber füblte er

sich zur Musik hingezogen, deren Pflege Ibm Erbolung und
Herzensbedürfnis war. So wurde sein schönes Heim in Zürich
denn auch zu einem Zentrum geistigen Austausches.

Eritz Hleiner war ein ganzer Mann, eine ungewöhnlich starke
Personlichkeit. Für das, was er einmalals richtig erkannt hatte,

setzte er sich mit ganzer Kraft bis zum Aubersten ein. Auf ibn
konnte man sich jederzeit verlassen. Wie eine Wettertanne

trotzte er den Stürmen. Treue vergalt er mit Treue. Daneben

war er von einer kbindlichen Herzensgute, gepaart mit voll-
endetstem Tabt.
80 hat ein arbeitsreiches, an Lebr⸗· und wissenschaftlichen Er-

folgen gesegnetes Leben seinen Abschlub gefunden. Es war
dem unvergeblichen Lebrer und Ereund noch vergönout, in
voller Schaffenskraft uber die Schwelle des biblischen Alters zu

treten. Auch als dieTodesschatten sich allmahlich aufihn nieder-
senkten, legte der Nimmermũude die Feder nicht nieder. Erist

mitten aus der Arbeit an der Neuauflage seines Bundesstaats-

rechtes abberufen worden. Er hat das ihm anvertraute Pfund
getreu verwaltet.

8o ist aber auch ein schönes, harmonisches Leben zu Ende ge-
gangen. Es war dem teuren Entschlafenen vergönnt, sein Leben

an der Seite einetr hochgesinnten Frau zu verbringen, die Ibn
nicht nur bhingebungsvoll betreute, sondern ihm auch geistige
Gefahrtin war. Er durfte sich der besonderen Liebe seiner Ver-

vwandten erfreuen. Eine selten treue Freundschaft Gleich-

gesinnter begleiteteiIhn auf seinem ganzen Lebenswege. Seine
Kollegen waren ihm in Verebrung zugetan.

Wer ein solches Leben gelebt hat, den möchte ich glücklich
preisen.
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1913

1914.

1915.

1916.

*

Rechtsgutachten zum Gesetzesentwurf uüber die staatliche Immo-
biliarversicherung des Kantons Graubũunden.
Uber die Umbildung zivilrechtlicher Institute durch das õöffentliche
Recht. Antrittsrede.
RKommentar der schweizerischen Bundesverfassung von W. Burck-
hardt, Zeitschrift für schweizerisches Recht n. F. XXV. Ein-
gehende Besprechung.)
Staatsrechtliche Gesetze Wurttembergs,. Textausgabe mit An-
merkungen.
Ubert die rechtliche Zulassigkeit der im Gesetzesentwurf betreffend
die Revision des Alkoholgesetzes vorgeschene Verwaltungsgebubr.
Rechtsgutachten.
Die Fortbildung der schweizerischen Bundesverfassung seit dem
Jahre 1874, Jahrbuch des offentlichen Rechts der Gegenwart Bd. IJ.
Einzelrecht und õoffentliches Interesse, Festgabe Laband.

Verwaltungsrechtsfalle für den akademischen Gebrauch.
Die Verfassungsanderung in der Kirche augsburgischer Konfession
von ElsabLothringen, Deutsche Zeitschrift für Archenrecht Bd. 19.
Die Befugnisse zum Bezuge von Grabtaxen, Rechtsgutachten.
Die Mitwirkung des Probstes zu St. Petri bei den Wabhlen der
Prediger der St. Petri-Kirche zu Coln an der Spree. Rechtsgutachten,
Jahrbuch für brandenburgische Kirchengeschichte Jahrgang 6 Abt.J.
Der Vertrag im Verwaltungsrecht. Nach einem Vortrag in der
Wiener Juristischen Gesellschaft, Schweizerische Juristen⸗eitungVI.
Institutionen des deutschen Verwaltungsrechts.
Zur Auslegung des schweizerisch-russischen Niederlassungs- und
Handelsvertrages von 1872.
Institutionen des deutschen Verwaltungsrechts. Dritte vermehrte
Auflage.
Wie isſt der akademiſsche Unterricht im Verwaltungsrecht zweck-
wabig zu gestaltenꝰ? Verhandlungen des XXII. Deutschen Ju-
ristentages 1914 Bd. 1.
Die Partialtevision der Schweizerischen Bundesverfassung in den
Jahren 1900 1913, Jahrbuch des offentlichen Rechts der Gegen-

vart Bd. VIII.
Die Staatsauffassung der FEranzosen, Vortrage der Gehe-Stiftung

zu Dresden Bd. VII Heft 4.

Carl Christoph Burckhardt , Schweiz. Juristenzeitung XI.
Beéamtenstaat und Volkestaat, Festgabe Otto Mayer. Entstehung
und Wandlung moderner Staatstheorien in der Schweiz. Antritts-

rede.
Le role de la Suisse dans Févolution des théories politiques mo-
dernes. Traduit par Léop. Boissier.

5



1917.

1918.

1919.

1920.

1921.

1923.

1924.

1925.

1926.
1927.

1928.

Vaterschaftsklagen gegen Schveizer in Frankreich. Rechtsgut-

achten, Schweiz. Juriſstenzeitung XIII.
Politik als Wissenschaft.
Zentralismus und Föderalismus in der Schweiz, Schriften für

Schweizer Art und Kunst. Nr. 85.

Centralisation et fedéxalisme en Suisse. Traduit par G. Werner.
Politische Selbsſterꝛicehung.
Die Uberwachung der Landesverwaltung durch den Kantonsrat.
Rechtsgutachten, Zentralblatt für Staats- und Gemeindeverwaltung.
Die Schweiz und der Völkerbund.
Verfassungsmabiger Schutz der Feuerbestattung. Rechtsgutachten,
Schweiz. Juristenzeitung XVI.
Verwaltungsrechtsfalle für die axademische Jugend. Zweite ver-
mehrte Auflage.
Probleme und Zielpunkte der schweizerischen Verwaltungsreform,
Zentralblatt für schweizerische Staatss·: und Gemeindeverwaltung.
Eidgenõssische Verwaltungsgerichtsbarkeit.
Berichterstattung uüber den gegenwartigen Stand der eidgenõössischen
Vervwaltungsgerichtsbarbeit, Verhandlungen des Schweizerischen
Juristenvereins.

Andreas Heusler , Schweiz. Juristenzeitung XVIII.
Schweizerisches Bundesstaatsrecht.
Philipp Anton von Segesser, Festschrift der freien Vereinigung
Gleichgesinnter.
Otto Mayer , Schweiz. Juristenzeitung XXI.
ZumJubilaum der Bundesverfassungvon 1874, PolitischeRundschau.
Uber die Wiederwahlbarkeit der Mitglieder des Reinen Rates des
Kantons Graubünden. Rechtsgutachten.
Eidgenõssische Verwaltungsgerichtsbarkeit. Schweizerische Blatter
für Handel und Industrie.
Rechtsgutachten betreffend Erteilung des Expropriationsrechtes an
die Nordostschweizerischen Kraftwerke.
Die Zeugnispflicht des Arztes gegenüber dem eidgenössischen Ver-
sicherungsgericht, Schweizerische Zeitschrift füt Unfallkunde.
Andreas v. Tuhr , Schweiz. Juristenzeitung XXII.
Uber die Wasserrechte der Aluminium IndustrieAktiengesellschaft
Neuhausen. Rechtsgutachten.
Die Dringlichkeitsklausel. Rechtsgutachten, Zentralblatt für schwei-
zerische Staats- und Gemeindeverwaltung.
Institutionen des deutschen Vervwaltungsrechtzs. Achte neube-
arbeitete Auflage. (Ubersetæzt ins Französische, Spanische, Neu-
griechische, Japanische.)
Das Freianglerrecht im Aargau, Festschrift Walter Merz



1929.

1930.

1931.

1932.

1933

1934.

1935

1936.

Zur Technik des Verwaltungsrechts, Feſtgabe der rechts- und sſtaats-
wissenschaftlichen Fakultãt der Universitat Zürich zum Schwei-
zerischen Juristentag 1928 in Zürich.
Bundesstaatliche und gliedstaatliche Rechtsordnung, Veröffent-
lichungen der Vereinigung der deutschen Staatsrechtslehrer Heft 6.
Le droit des minorités en Suisse, Mélanges Maurice Hauriou.
Schweizerische und deutsche Staatsauffassung, Recht und Staat in
Geschichte und Gegenvwart, Heft 67.
Gibt es einen allgemeinen Gemeindebrauch an Ufergrundſtücken?
Rechtsgutachten.
Le réfcexendum et linitiative populaire en Suisse; Rapport présenté
à la session de 1929 de Paustitut international de droit public.
Verwaltungsrechtsfalle füũr den akademischen Gebrauch ausgewablt.
Dritte neubearbeitete Auflage.
Ein Tessinisches Sprachendekret. Rechtsgutachten, Zentralblatt für

schweizerische Staats- und Gemeindeverwaltung.
Unitarismus und Föderalismus in der Schweiz und in den Vereinig-⸗
ten Staaten von Nordamerika, Kieler Vorträge, herausgegeben von
B. Harms, Nr. 34.

Geistliches Weltrecht und weltliches Staatsrecht. Zurcher Rektorats-
rede, Jahresbericht der Universitat Zürich 1931/1932.
Der võlkerrechtliche Schut⸗ zugunsten der Minderheiten-Privat-
schulen in Polen. Rechtsgutachten.
Festrede als Rektort an der Jahrhundertfeier der Universitãt Zürich,
Jahresbericht der Universitat Zuürich 1932/1933.
Tradition, Dogma, Entwicklung als aufbauende Krafte der schwei-

zerischen Demobratie.
Die Prũfung der Verfassungsmabigkeit der Bundesgesetze durch den
Richter, Verbandlungen des schweizerischen Juristenvereins 1934.
Ziele und Wege einer eidgenössischen Verfassungsrevision, Wirt-
schaftliche Publikationen der Zürcher Handelskammer, Heft 20.

Kausalitatsproblem im Verwaltungsrecht, Festschrift Zangger.
Armee und Demokratie, Neue Schweizer Rundschau, nm. E. 2. Jahr-

gang.
Ist ein bundesgesetæliches Verbot von sog. Schleuderpreisen verein⸗
bar mit Bundesverfassung Art. 3127 Rechtsgutachten, Schweiz.
Zentralblatt füt Staats- und Gemeindeverwaltung.

2Z. G.
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